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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Mausbiber Gucky, der verschwunden ist – mitsamt dem Sternwürfel, einem kosmischen Gebilde.

In der Milchstraße entwickelt sich derzeit ein großes Projekt im Verborgenen: Das Elysion wird aufgebaut, eine direkte Folge von Perry Rhodans Idee, die Galaxien stärker zu verbinden. Die Organisation wird in verschiedenen Galaxien aktiv, eine davon ist die Milchstraße.

Für das Elysion bildet man spezielle Kämpfer aus, die verschiedene Tests bestehen müssen. Bei einem davon ist wichtig, WER ÜBER DIE BRÜCKE GEHT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide hat einen besonders coolen Auftritt.

Arasha Agarwal – Die Medikerin von PEGASOS wird angefordert.

Antonya Bancroft und Jasper Cole – Die beiden Menschen gelten als die ersten Shinobi der Milchstraße.

Sam Sou alias Dr. Moonshine – Der Simulationsarchitekt schreibt Geschichte(n).

 


Zur Einstimmung:

Es war einmal ...

 

Bauen wir den Geistern also ein Haus. Geister wohnen gerne gemütlich und schön. Sie sind in aller Regel ruhige Mieter. Nicht, dass sie je Miete gezahlt hätten im eigentlichen Sinn, also Geld. Aber die wohlwollenden unter ihnen wollten noch wohler, wenn man sie hübsch behauste, und die übellaunigen und böswilligen ließen sich durch ein reizendes Anwesen besänftigen.

Möglicherweise.

Versteht sich, dass man den Geistern Speisen serviert. Dazu bedarf es keiner besonderen Kochkünste. Der Geschmack der Geister bevorzugte immer schon solide Hausmannskost. Mit Larb, einem deftig gewürzten Hackfleischsalat, der mit einfachem Klebreis gereicht wird, macht man nichts falsch. Auch gerne genommen: Mok Pa, in Bananenblätter eingerollter gedämpfter Fisch; Ping Sin oder Gai Yaang. Schon zum Frühstück gerne eine Nudelsuppe, Khao Piak Sen mit schlotzigen Reisnudeln, fein abgeschmeckt mit Zitronengras und Kaffir-Limettenblättern. Welcher Geist reibt sich da nicht vor lauter Vorfreude das Geisterbäuchlein?

Es war anno 2118 Alter Zeitrechnung, als ein schon etwas in die Jahre gekommener 200-Meter-Raumer die ersten Siedler aus dem schönen Katu-Land – das sich entlang des Sekong-Flusses erstreckt und, im Annam-Hochland, zu beiden Ufern des Song Boung – zu den Sternen brachte, zu der Neuen Welt. Er war voll besetzt mit Katu-Leuten, Hühnern, Büffeln, Reis- und Kaffeesäcken, Schamaninnen, Tänzern, Weberinnen, Scharen von Kindern und Männern, die mal auf Katu, mal auf Interkosmo schwatzten.

Als das Schiff, die KAN DUUT KAN DUUM, also die »Große Mutter«, ihre ehernen Pforten schloss, tanzte – mit Sondergenehmigung der Raumfahrtbehörde von Terrania –, wer aus den alten Dörfern zurückblieb, auf dem Landefeld noch den Abschiedstanz: die Damen den Ya Yá, die Herren den Tung Tung.

Was sollte da schiefgehen?

Es waren 1887 Kolonisten an Bord, fast alles Katu, nur einige angeheiratete Laoten dazu und einige Angehörige vom Volk des Südens. Und, ach ja, eine Dame aus Schottland, die sich vor Jahren als Reporterin für das altehrwürdige National Geographic in einen traditionellen Katu-Reisbauern verguckt hatte und seitdem und an seiner Seite ein glückliches Leben führte. Sie hatte versucht, ihrem Gatten beizubringen, wie man Haggis kochte. Aber Leber, Lunge und Nierenfett in Schafsmagen harmonierte einfach nicht mit Kaffir-Blättern und Zitronengras, und musste ja auch nicht.

Von den 1887 Weltraumkolonisten waren 37 schwanger, davon drei mit Zwillingen.

Sollten wir sie addieren? Einige würden im All geboren, sozusagen zwischen den Transitionen. Die Mehrheit aber erst auf der Neuen Welt, auf Piphoplok Thmei, einem feuchtwarmen Fleckchen im Orionarm, ausgerüstet mit zwei schweigsam dahinziehenden, bleichen Monden.

1887 plus 37 plus 3 – die Zwillinge – und eine nicht bestimmte Anzahl von Yaang.

»Yaang?«, hatte der Mann von der Weltraumbehörde der Stadt Terrania gefragt.

»Geister«, hatte der Kolonistenobmann erklärt.

»Ach so«, hatte der Mann von der Weltraumbehörde gesagt.

»Müssen wir sie im Einzelnen deklarieren?«, hatte der Obmann gefragt und hilfsbereit gelächelt.

Der Mann von der Weltraumbehörde hatte darüber nachgedacht, wie viele wunderbare Berufe es im Kosmos gab. Sein Bruder Archibald beispielsweise war Musikreporter; seine Schwester Wissenschaftsoffizierin auf einem Forschungskreuzer, der sogar einmal einem leibhaftigen Posbi-Fragmentraumer begegnet war, gruselig, aber auch ganz schön spannend. Warum hatte er dagegen eine Stelle angenommen, die ihn mit lauter Bekloppten konfrontierte?

Er sagte: »Nein, Sir. Das wird kaum nötig sein.«

»Danke schön. Wir werden bei den Yaang ein gutes Wort für Sie einlegen, Mister ...?«

»Hultkrantz«, sagte er. »Zu gütig. Aber auch das wird nicht nötig sein.«

»Man weiß nie«, war der Kommentar des Obmanns gewesen.

Und hatte er nicht eigentlich recht gehabt?

Die Geisterhäuser lagerten eng beieinander in den nicht allzu kathedralenhaften Hangarhallen der Kreuzer, auf hölzernen Gestellen, in mehreren Etagen übereinander. Die drei Schamaninnen arbeiteten dort im Schichtdienst, hielten die Geister mit Gesängen oder frisch zubereiteten Speisen bei Laune.

Vor den Geisterhäusern, von denen einige wie maßstabsgerecht verkleinerte Modelle von Tempelbauten wirkten, brannten Kerzen, standen Näpfe voll Reis, Milch und Wasser, dazu zahlreiche Puppen: Tänzerinnen, Tempeldiener, opferbereite Pilger, alle groß wie ein Daumen und aus duftendem Holz geschnitzt, zur Unterhaltung der Geister.

Man hatte eine ziemlich breite Auswahl an Geistern überredet, den großen Flug anzutreten.

Einige hatten die Versicherung verlangt, dass sie nicht während einer Transition im Hyperraum verloren gingen – sie oder ein Teil von ihnen, wofür eine beträchtliche Entschädigung fällig würde. Die Schamaninnen hatten lange und hart verhandelt; aber zu guter Letzt hatte man eine Einigung erzielt.

Da also hausten sie, während die KAN DUUT KAN DUUM die irdische Atmosphäre hinter sich ließ und eine Ehrenrunde um Terra drehte, dann von der heimischen Welt weg beschleunigte, aber immer gemach. Auch Raumschiffe kommen in die Jahre.

Die Schamaninnen neigten ihr Ohr den Unterhaltungen der auswandernden Geister, darunter etliche Yaang Deng, Haushütergeister, Dorfschrein- und Hausgiebelgeister, Blumen-, Baum- und Wassergeister und, versteht sich, eine Handvoll Yaang Aphool, also: gütige Geister, die für eine reiche Reisernte sorgten – absolute Spezialisten ihres Fachs!

Was die Schamaninnen hörten? Nun, das übliche Geplauder der Geister: Gezeter, Flirts, endlose Dispute über transzendente Dinge, neue und nun wirklich skandalöse Gerüchte über einen gewissen Baumgeist.

Der Kapitän des Schiffes, ein leutseliger, nicht mehr ganz junger Herr, der sich Skipper Tom nannte, schlenderte in eine der Hallen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er sog die Luft ein; sie duftete nach Zitronengras und Kaffir-Limettenblättern. Eine der Schamaninnen sang vor sich hin, und zwar in Katu.

»Was singt sie?«, fragte Skipper Tom flüsternd, weil die Assistentin der Schamanin sich den Zeigefinger bedeutsam auf die Lippen gelegt hatte.

Die Assistentin hauchte zurück: »Sie singt ein bun pikre yaang roong.«

»Ach so«, sagte Skipper Tom. Sie würden die Sprunggeschwindigkeit in etwa zwei Stunden erreicht haben. Ob das Schiff noch Energiereserven hatte?

»Das ist«, erläuterte die Assistentin, »ein Ritual, um Yaang in ein Gemeindehaus einzustimmen.«

»Aha«, sagte Skipper Tom, dachte über das Gehörte nach und fragte dann: »Soll das heißen: Es will sich einer der Geister womöglich hier auf dem Schiff ansässig machen?«

»Kann nicht schaden«, sagte die Assistentin. »Gesetzt, es ist ein guter Geist.«

»Habt ihr auch böse Geister mitgenommen?«

»Klar. Die wollen ebenfalls etwas von der Welt sehen.«

»Verstehe«, sagte Skipper Tom. »Stimmt es, dass deine Leute in Vielehe leben?«

Die Assistentin sah ihn verwundert an. »Von der Ehe und anderen Formen finsteren Aberglaubens sind wir abgerückt«, erklärte sie dann.

Das Schiff hatte vor dem Start den Namen LOVELY RITA getragen, und nachdem es die Siedler auf Piphoplok Thmei abgesetzt haben würde, würde es wieder LOVELY RITA heißen. Oder, Skipper Tom grinste verwegen, LOVELY RITA II. Das klang doch nach mehr!

»Ich gehe dann mal in die Zentrale«, sagte er. »Die Transition vorbereiten.«

Unterwegs würde er bei der Schiffsingenieurin vorbeischauen, einem drallen Geschöpf mit Haaren wie aus weißem Feuer, und sie nach eventuellen Energiereserven fragen. Dabei würde er mit Kennermiene an die äußere Wandung des Strukturfeldkonverters klopfen; das treue Herzstück des Kugelraumers hatte schon einige Lichtjahrtausende Sprungsumme auf dem Buckel.

Eines Tages würden seine Dienste unrentabel werden. Dann würde er mit der Bank seines Vertrauens darüber verhandeln, ob sich Anschaffung und Einbau eines der neumodischen sogenannten Lineartriebwerke rechnen würde für das alte Mädchen.

Aber kamen nicht alle in die Jahre? Auch Madame Ingenieurin war nicht mehr ganz taufrisch. Was nicht unbedingt schlecht war: Es wäre nur fair, wenn sie dafür bei ihm über die eine oder andere Delle, Wölbung oder den Klangreichtum seines Knochengebälks hinwegsehen würde. Und königlich weiche, schneeige Hände hatte sie, daran gab es keinen Zweifel.

Er seufzte.

»So eine Transition durch den Hyperraum ist sicher eine komplizierte Sache«, hauchte die Assistentin voller Bewunderung.

»Extrem kompliziert«, stimmte Skipper Tom zu und nickte geschmeichelt. »Übrigens nicht eben ungefährlich. Am besten bittet die Schamanin eure Geister, an Bord ihrer Häuser zu bleiben und von innen abzuschließen. Bis wir landen.« Damit drehte er ab.

»Ahoi«, sagte die Assistentin munter und winkte dem pflichtbewussten Raumfahrer nach.

Bald ging die KAN DUUT KAN DUUM in die Transition.

Als sie rematerialisierte, vernahmen die Schamaninnen in den Geisterhäusern zunächst nichts als ein nie gehörtes Schweigen.

Aber dann hörten sie die Geister wie aus einem Munde rufen: »Hui!«


1.

Simulation

 

Gleich würden sie die Brücke betreten, die nicht existierte.

Jasper Cole schloss die Augen und stellte sich vor, wie Außenstehende ihn und Antonia Bancroft in diesem Moment sehen würden, von allem Materiellen abstrahiert: zwei Körper in einem weiten, weißen, leeren Raum – einem Indefinierten Expandum, wie Doktor Moonshine fachlich sagte –, Humanoide, die dunkle Schutzanzüge trugen, mit denen sie gleich in die tiefsten Tiefen der Unwirklichkeit tauchen sollten.

Als würde man zwei dunklen Träumern zusehen, dachte Cole. Sie scheinen ungerührt, ohne Bewusstsein. Aber erleben doch, wer weiß, das Abenteuer ihres Lebens.

Von allen Simulationsexternen wusste nur Doktor Moonshine, wie die Welt aussah und beschaffen war, in die sie sich begeben sollten. Er hatte sie, zusammen mit einigen speziell befähigten Semitroniken, erdacht, gestaltet und programmiert. Er galt als einer der größten Simulationsarchitekten der Liga

Der digitale Demiurg, dachte Cole.

Doktor Moonshine hieß eigentlich nicht Doktor Moonshine. Sondern, wenn Cole sich recht erinnerte, Sam Sou.

Aber niemand nannte ihn Sam.

Cole wusste nicht – und wahrscheinlich wusste es niemand –, wer dem Simulationsarchitekten diesen mondsüchtigen Namen verliehen hatte, und warum eigentlich.

In diesem Moment meldete Doktor Moonshine sich, standesgemäß als Holoprojektion.

 

*
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»Doktor Moonshine!«, rief Antonya Bancroft – Tony! – aus, offenbar außer sich vor Freude, den Gestalter des Brücken-Parcours zu sehen.

Doktor Moonshine war groß, hager, ungelenk; auf dem Hals, lang und schmal, balancierte der Kopf wie ein zu groß geratener Kürbis. Nur wenige Haarbüschel wuchsen darauf; schlohweiß und wie toupiert standen sie vom Kopf ab. Dafür waren die Augenbrauen dick, buschig und zerzaust und hätten jeden Besuch bei einem Friseur verdient.

Die Augen darunter schimmerten mitternachtsblau; die Nase war klein und spitz wie bei einer geschnitzten Marionette; die Lippen zeigten ein blumiges Rosarot.

Das Gesicht war von zahllosen Falten und Fältchen durchzogen wie eine uralte Landschaft. Die Schultern wirkten knabenhaft schmal; die Arme dünn; die Hände steckten wie so oft in Handschuhen aus weißem Leder, echt und handgenäht, sein ganzer Stolz.

Doktor Moonshine saß auf seinem Pneumosessel wie auf einem Thron. Im virtuellen Hintergrund bewegten sich abstrakte Farbballungen, knallbunte Wolken im Opiumrausch. Die Gestalt von Doktor Moonshine war von einem flirrenden Goldrand umgeben. Er sah erhaben aus. Cole hatte ihn schon seit einiger Zeit im Verdacht, seine Holos ein wenig aufzuhübschen. Die Stimme klang etwas tiefer und sonorer als live.

»Ich wünsche einen Guten Tag, meine Besten!«, begrüßte er die beiden, die nicht in ihrem Shozoku angetreten waren, ihrem speziell für die Shinobi modifizierten SERUN-SR TT. Der sollte ihnen erst später ausgehändigt werden, im Rahmen einer möglichst feierlichen Zeremonie. Sie trugen stattdessen eine schlichtere SERUN-Version, die Bancroft den Morgenmantel nannte.

»Hallo«, grüßte Bancroft. »Hast du dich etwa doch entschieden, uns in deine Kreation zu begleiten?«

»Nein«, antwortete Doktor Moonshine und kicherte bescheiden. »Ich wollte euch nur Glück wünschen und wissen, ob ihr letzte Fragen habt.«

»Haben wir?« Bancroft schaute Cole an und senkte dazu leicht ihren Kopf; immerhin war sie mit ihren 1,78 Metern lichter Höhe um eine Handbreit größer als er, der Gnom des Cole-Clans, und sie ließ kaum eine Gelegenheit aus, ihn das spüren zu lassen.

»Keine Fragen«, sagte Cole. »Aber danke für deine Hilfsbereitschaft.«

Bancroft sagte: »Mich wundert schon, dass wir so Knall auf Fall herbestellt worden sind. Die Prüfung war nicht angesetzt. Wird hier improvisiert? Woher diese Eile?«

»Gewiss«, antwortete Doktor Moonshine. »Ihr wisst ja, der Mantel des Schweigens ist mein Lieblingsgewand.«

»Eine altjapanische Spruchweisheit?«

»Erfunden von meiner Shintotronik!«, sagte Doktor Moonshine und lachte verschmitzt auf. »Jetzt geht es also tatsächlich auf die Brücke.« Er rieb sich vor Vergnügen die Hände. »Da seid ihr die Ersten! Ich bin so gespannt, wie sie euch gefällt!«

Doktor Moonshine genoss den Ruf eines begnadeten Simulationsarchitekten nicht zu Unrecht. Seine Simulationen bestanden aus holografischen Elementen und PrograMat, programmierbarer Materie, die auf einen Funkimpuls hin ihre äußere Gestalt ändern konnte, wenn auch in gewissen Grenzen, und Oberflächenkonsistenzen vorspielte: Marmor fühlte sich wie Marmor an, Erdreich wie Erdreich, Wasser wie Wasser. Nicht ganz so vielfältig und perfekt wie früher die Formenergie, aber immerhin ...

Dazu gebot er über eine ganze Heerschar von kleineren und kleinsten Robotern, die in seiner Kostümschneiderei als Insekten, Gewürm, Spinnen und dergleichen verkleidet werden konnten. Etliche dieser Maschinenwesen ließen sich zu größeren Gebilden kombinieren. Einmal hatte er damit Hannibals Zug über die Alpen mit zwölf Elefanten nachgespielt, wunderbare, eisige Alpen, versteht sich, echte Erfrierungen für die Freizeitkarthager garantiert.

Auf die Brücke, das zu erwähnen hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, war er besonders stolz. Nun also die Premiere.

»Doch eine Frage: Müssen wir etwas besonders beachten?«, fragte Cole.

»Wir wollen ja keinen Schaden anrichten«, ergänzte Bancroft.

»I wo«, sagte Doktor Moonshine. »Es ist schließlich bloß eine Simulation. Keine Bange, euer Trainings-SERUN wird euch vor den Auswüchsen meiner wilden Phantasien schützen! Ferner ...«, Doktor Moonshine machte ein Gesicht, als müsste gleich ein Trommelwirbel ertönen, »... erhaltet ihr einen Falthelm mit Visier. Dieser wird später integraler Bestandteil eures individuellen Shozoku sein. Ein Hauptstück, wenn ihr mir den Scherz erlaubt.« Er lachte. »In diesen Helm verbaut ist das, was meine Realingenieurskollegen den Shinobi-Fokus nennen – eine Datenvisualisierung, die eure Wahrnehmung erweitert. Außerdem werdet ihr gewissermaßen Stimmen hören! Was heißt das?« Doktor Moonshine hob belehrend den Zeigefinger. »Das heißt, dass ihr damit über eine Art externen Extrasinn verfügt. Diese zweite, vom Fokus unabhängige Technologie nennen wir Senpai. Es ist ein positronisches Programm, dessen ursprünglicher Arbeitstitel Eleos lautete, aber davon sind wir abgerückt.«

»Stehen dieser Shinobi-Fokus und dieses Senpai Schrägstrich Eleos unter deiner Kontrolle?«, fragte Bancroft.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Doktor Moonshine. »Aber niemand ist allwissend!«

»Wir trainieren demnach den Umgang mit dieser Geisterstimme«, schloss Bancroft »Warum? Weil wir bald in einen echten Einsatz gehen?«

Doktor Moonshine deutete ein Nicken an. »So könnte es sein. Ihr müsst wissen, meine Besten, dass auch ich den Zeitdruck gespürt habe und mich zur Vollendung der Brücke mehr sputen musste, als mir lieb war.«

Cole wurde hellhörig: »Heißt das, die Brücke ist noch nicht ... ausgetestet?«

»Nun«, sagte Doktor Moonshine bescheiden. »Es ist bloß eine Simulation. Eine bessere Attrappe. Sie wird auch in ihrem etwas rohen Zustand durchaus ihren Zweck erfüllen. Jedenfalls wünsche ich viel Vergnügen!«

»Was genau ist unsere Aufgabe?«, fragte Cole. »Unsere Mission?«

»Ganz einfach. Eure Mission lautet: Geht über die Brücke!« Dann lachte er schallend auf, und das Holo fiel unter dramatischen Lichteffekten in sich zusammen.

»Ein Mann mit Humor«, sagte Bancroft.

»Er wollte uns warnen«, sagte Cole. »Aber wovor?«

 

*

 

Übergangslos standen sie vor der Brücke.

Das imaginäre Bauwerk stieg in einem sanften Bogen bis zum Scheitelpunkt an, sodass man, an ihrem Anfang stehend, das jenseitige Ende nicht erblicken konnte. Dieses Gegenüber lag gewissermaßen hinter dem Brückenhorizont. Links und rechts konnte man ein Gewässer erkennen, flaschengrün und endlos. Ein außerordentlich breiter Fluss, möglicherweise, oder ein Meeresarm.

Da und dort kräuselte sich die Wasseroberfläche, als ob eine Kreatur aus den Tiefen hinaufstrebte, dann aber doch, kurz bevor sie den Wasserspiegel durchbrach, umkehrte und sich dem Abgrund zuwandte, der ihre Heimat war. Cole hatte keinen Zweifel daran, dass Dr. Moonshine sich alle Mühe gegeben hatte, besonders monströse Monstren zu kreieren.

Andere Turbulenzen oder Wasserwirbel waren nicht sichtbar, wie sie von einem oder mehreren Pfeilern hätten verursacht werde können. Keine Pylonen mit Tragseilen.

Bancroft bemerkte Coles Blicke, seine Musterung der Umgebung. »Such nach nichts«, riet sie ihm. »Hier ist nichts. Und nichts kann man nicht erkennen.«

Das ferne Land, zu dem die Brücke führte, war nur ein hellerer Strich am Horizont, die White Cliffs of Dover remastered, ausgebreitet über die ganze Welt, womöglich himmelhoch.

Aber die Erkundung der Gegenseite gehörte nicht zu den Aufgaben ihrer Abschlussprüfung. Sie sollten die Brücke lediglich überqueren: eine einfachere Zielsetzung war kaum denkbar.

Weder Bancroft noch Cole hatten bislang ihren Helm entfaltet und die Geisterstimme ins Leben gerufen. Beide verließen sich einstweilen lieber auf das, was sie sahen, hörten, rochen und so weiter: das holografische Theater des Doktor Moonshine.

Die Brücke war weiß wie Marmor, weiß wie Haut. Zu ihrer Mitte hin verbreitete sie sich und bewahrte doch eine eigentümliche, monumentale Eleganz. Cole kam die Assoziation eines Wals im Sprung.

Links und rechts auf der Brücke erhoben sich Bauwerke: Wohn- und Kaufhäuser womöglich, von denen einige weit über den Brückenrand und über das Gewässer hinausragten, Leuchttürme, Pagoden, Minarette, alles zugleich überdeutlich und unscharf. Doktor Moonshine und seine Simulation hatten sich ins Zeug gelegt. Nebelschwaden zogen in einem eigentümlich lebendig wirkenden Muster von der Brückenmitte her wie Atemzüge.

»Dann erfüllen wir mal unsere spektakuläre Shinobi-Mission im Imaginären«, sagte Antonya Bancroft.

 

*

 

Vor ihnen, ebendort, wo sie die Brücke hatten betreten wollen, erhob sich unversehens ein hölzernes Häuschen im asiatisch-schwarzwälderischen Stil. Es war aus lackiertem Holz gebaut; dem Dach saß ein zweites, leicht zurückgesetztes Oberdach auf. Die großen und ovalen Fenster waren unverglast. Insgesamt eine Mischung aus Tempelchen und Kuckucksuhr.

Die Front des Hauses stand ohne Türen offen; angeklebte Plakate verkündeten 3 Tickets zum Preis von 4, Hier praktische Brückenabos Zufriedene Kundschaft ab Pubertät, Wachtdiensttagssonderangebote (gelten nicht an Wachteldiensttag)! und dergleichen mehr.

Bancroft seufzte leise. »Er lebt sich aus.«

»Wer?«

»Diese Pseudogeisterhäuser sind doch sein Wasserzeichen: Dieses Weltenholo wurde designt von Doktor Moonshine.«

Hinter der Theke wälzte sich ein goldener Oktopus in einem Bassin voll übel riechender, trüber Lauge, starrte die beiden aus einem handtellergroßen Auge an. Das andere Auge verbarg er hinter einer Augenklappe. Der Oktopus führte eine Trompete zum Schnabel, ließ eine misstönende Fanfare erschallen und rief: »Jetzt oder nie! Sie – ja, Sie da, das junge Paar! Herbeiflaniert! Hier gibt es die Brückentickets billig, billig, billig. Für frisch verliebte Pärchen noch mal einen Tacken billiger, und einen Aal leg ich noch obendrauf, ich muss verrückt sein!«

»Wir haben kein Geld«, sagte Cole.

»Na, sooo billig sind wir nun auch wieder nicht!«, quäkte der Oktopus.

»Was vergeudest du deine Zeit?«, murmelte Bancroft, nahm Cole beim Ellenbogen und zog ihn mit sich, um an dem Kiosk vorbeizugehen.

Aber das Brückenzollhaus blieb, wo es war: genau vor ihnen. Blieb dort, egal wohin sie sich wandten und wie schnell.

Antonya Bancroft fluchte.

»Junge Dame«, sagte der Tintenfisch tadelnd. »Wo bleiben denn deine Manieren? Hätte ich als frisch geschlüpftes Weichtier solch Sudelwörter in den Schnabel genommen, meine Mutter selig hätte ihn mir mit Kernseife ausgewaschen, und wozu? Zu Recht!«

»Nicht witzig«, knurrte Bancroft.

Da brach aus allen Richtungen schallendes Gelächter über sie herein, durchsetzt mit Ausrufen wie »Heiliger Strohsack, ist das witzig«, »Witzig, die Tintenfischin, Donnerkeil!« oder »Sapristi! So etwas Witziges wie diesen Gag von Lady Octopus habe ich ja noch nie gehört! Und ich war bei der Stillen Post!«

»Funktioniert dein Gravopak?«, fragte Bancroft, während sie am Multikom mit der manuellen Kontrolle hantierte. »Dann könnten wir dieses Holowelt-Kapitel schlicht überfliegen.«

Cole überprüfte es und schüttelte den Kopf.

»Bin dir wohl nicht seriös genug, Schwester?«, krakeelte der Oktopus. »Lässt sich ändern!«

Und verwandelte sich ohne Weiteres in einen ältlichen Buchhalter mit Ärmelschoner und müden Augen hinter den dicken Brillengläsern. »Der Nächste, bitte«, sagte er tonlos, während er mit lautem Knall Formulare stempelte.

Bancroft und Cole traten näher. Der Buchhalter blickte eine Weile nicht auf, sondern nahm ein Blatt Papier und schrieb mit kratzender Feder darauf.

»Setzen!«, sagte der Mann.

Sie setzten sich auf zwei alte, quietschende, sehr niedrige und sehr unbequeme Holzstühle, die unverhofft wie herbeiteleportiert dastanden.

Bancroft räusperte sich.

Der Mann fragte, ohne aufzusehen: »Habt ihr einen Termin?«

»Brauche ich denn einen?«, hauchte Bancroft mit verführerischer Stimme.

Der Mann am Schalter hob den Kopf.

Gekonnt ließ sie sich ein paar Strähnen ihres rabenschwarzen Haars in die Stirn gleiten und warf sie dann kess zurück.

»Klasse«, sagte der Buchhalter. »Aber ich fürchte ...«

»Wir könnten«, schlug sie vor, »gemeinsam ein wenig Bürokratie abbauen. Warum machen wir beide uns nicht einen schönen Abend, was meinst du?«

Cole starrte sie von der Seite an.

»Ja was?«, herrschte sie ihn an. Ihre flammend roten Haare loderten und sprühten Funken.

Farbwechselhaarlack, dachte Cole. »Alles okay«, sagte er beschwichtigend. »Er ist ein Nichts. Ein Nichts aus Nichts und Photonenschmier! Ein Shinobi ...«

»Dann versuch du es doch mal«, unterbrach sie ihn. »Das hier kann Stunden dauern oder noch länger! Ich habe keine Lust darauf!«

»Nur Geduld!, sprach der Floh im Bernsteintropfen.«

»Quatsch«, entfuhr es Bancroft, und Cole musste ihr recht geben.

Wer hatte das eigentlich gesagt? Cole schüttelte unwillig den Kopf. »Guter Mann, Herr ...«, er beugte sich vor und las den Namen von einem Namensschild aus Messing ab. »Werter Herr Hultkrantz ...«

»Brückenpassagenverwaltungsamtsobersekretär Hultkrantz«, verbesserte der Mann.

»... Herr Oberstsekretär Hultkrantz, sieh mal, es ist so ...«

Der Mann starrte ihn durch seine fingerdicken Brillengläser an. »Ich sehe ja. Ich sehe sogar sehr gut«, zischte er gereizt. »Wie eine Eule.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Cole.

»Oder ein Adler.«

Cole nickte.

»Oder ein swoonscher Miniaturuhrenmechaniker. Der Herr Brückenpassagenverwaltungsamtshauptsekretär sagt immer: Casimir, Casimir, wenn alle Obersekretäre so gut sehen würden wie du – seine Majestät müssten sich keine grauen Haare wachsen lassen, nicht wahr.«

»Zweifellos«, räumte Cole ein.

»Seine Majestät der Kaiser«, ergänzte der Sekretär.

»Fragen wir einmal anders«, setzte Bancroft neu an. »Was müssen wir denn tun, um über die Brücke zu gehen?«

»Über die Brücke?«, fragte der Sekretär zurück. »Wann? Zu welcher Tages- oder Nachtzeit? Im Winter oder Sommer? Du allein oder in Begleitung? In Begleitung a) Blutsverwandter b) in einem Kindschaftsverhältnis Stehender c) zum Zweck des Empfangs sexueller Gefälligkeiten Angemieteter d) anderer? Mit gültigem Passierschein, oder müsste Bezeichneter erst noch beantragt, ausgestellt, besiegelt, verzeichnet und die anfällige Gebühr entrichtet werden? Zu welchem Behuf über die Brücke? Wäre dies eine einmalige Passage, oder wird eine Rückkehr über selbige ins Auge gefasst?«

»Sag einmal, du Phantom«, fragte Bancroft. »Können wir uns nicht einfach um das Recht, die Brücke zu betreten, duellieren?«

»Das«, sprach der Buchhalter, setzte die Brille ab und schaute ziellos ins Irgendwo, »wäre durchaus eine Möglichkeit.«

 

*

 

Der Obersekretär hatte auf ihr Recht hingewiesen, einen Sekundanten zu bestellen. Ihre Wahl fiel auf Jasper Cole.

Für den Obersekretär selbst walzte ein riesiges Oktopodenweibchen auf seinen acht Tentakeln herbei. Das Weibchen raunte, laut genug, dass alle es hören konnten, dem Obersekretär zu: »Jemand sollte die Amtsstube bewachen. Bei solchen wie denen weiß man nie! Nachher brennt dir die Bude ab, und die niederträchtigen Clowns von der Versicherung ...«

»Behalt den Kerl im Auge!«, bat der Obersekretär »Wenn er eine Fackel in meine Stube wirft ...«

»... erwürge ich ihn«, sagte der Tintenfisch.

»So soll es sein!«, sagte der Obersekretär. »Nun zu den Waffen: Ich als der Herausgeforderte wähle: dies!«

Der Tintenfisch hatte ein kleines Bündel an Minigolfschlägern aus dem Labyrinth seiner Extremitäten gezogen und bot sie dem Sekretär und Antonya Bancroft an. Der Sekretär überlegte laut: »Nehme ich den L- oder doch den T-Schläger mit dem steileren Winkel?«

»Du bist Linkshänder, Bruder!«, rief ihm die Tintenfischfrau mahnend zu.

»Den T-Schläger«, entschied er sich. »Für Weitschlag. Schaftlänge fünfundneunzig Zentimeter!«

»Was sonst?«, sagte der Tintenfisch zufrieden und offerierte das Bündel Bancroft.

»Irgendeinen«, sagte sie.

»Gute Wahl!«, höhnte der Tintenfisch.

Der Sekretär hob die Hand und streckte Zeige- und Mittelfinger zum V: »Zwei Bälle!« Der Tintenfisch warf sie ihm zu.

Auch Antonya Bancroft erhielt zwei. Sie betrachtete sie und ließ sie achtlos zu Boden fallen.

»Wir schreiben«, sagte der Tintenfisch feierlich, »den 22. November des Jahres 2255. Angetreten zum Duell sind der ehrenwerte Brückenpassagenverwaltungsamtshauptsekretär Casimir Hultkrantz sowie eine Brückenpassagenantragsstellerin, deren Name mir entfallen ist. Es ist dies der Tag der heiligen Cäcilie, Schutzpatronin der Musik. Aus wohlhabendem Elternhaus stammend wie auch ihr Ehemann Valerian. Als heimliche Christen standen sie gefangenen Glaubensgenossen bei, bestachen die Wächter ...«

»Lass gut sein«, bat der Sekretär. Er verbeugte sich leicht gegen Bancroft und hob den Schläger mit beiden Händen hoch über den Kopf.

 

*

 

Die beiden Duellanten umkreisten einander; der Sekretär schnaufte wie bei einer intensiven Atemübung.

»Diese Zeitvergeudung«, schimpfte Bancroft. »Dieser Unfug. Dafür sollten wir Doktor Moonshine zahlen lassen!«

»Doktor wen?«, fragte der Sekretär und knurrte, wie um sich in Kampfeslaune zu bringen.

»Ihr könnt uns nicht verletzten«, sagte Bancroft. »Jedenfalls solltet ihr es nicht können.«

»Was du nicht sagst«, sagte der Buchhalter und schmetterte ihr ansatzlos die Schlagfläche seines Schlägers auf die linke Schulter. Mit einem hellen Knacken brach das Schlüsselbein. Der Schmerz ergoss sich in ihr Bewusstsein wie eine Flutwelle. Sie taumelte einige Schritte zurück.

»Hau sie, Bruder!«, jubelte der Tintenfisch.

»Schließ deinen Helm!«, rief Jasper Cole und schloss selbst seinen. Mit einem Satz war er bei dem Tintenfisch, entriss ihm aus seinem Bündel Minigolfschläger wahllos einen und stürzte damit auf den Sekretär zu.

Bancroft und der Sekretär waren in einen Nahkampf verwickelt; rangen um beide Schläger. »Vergiss die Fischin nicht«, hörte er eine weibliche Stimme sagen. Cole schaute über die Schulter zurück. Der Oktopus walzte auf vier seiner Tentakel auf ihn zu; in den anderen vier schwenkte er drohend Minigolfschläger.

Cole verharrte. Schon war er in Reichweite, und der Tintenfisch prügelte auf ihn ein.

Cole wehrte nach Kräften ab, musste aber mit dem Unterarm den einen oder anderen Treffer einstecken. Im Visier wechselte die Darstellung des Angreifers in einem Falschfarbenmodus – das war also der Fokus, von dem Dr. Moonshine gesprochen hatte. Der Oktopus schien blassgelb, transparent; in seinem Inneren leuchteten zwei kleinere Punkte Infrarot. Dort wurde Wärme ausgestrahlt.

»Was ist das?«, ächzte Cole.

Wider Erwarten kam die Antwort rasch und klar: »Das eine ist ein mobiler Holoemitter, der das Bild des Kraken generiert. Das andere Modul ist ebenfalls mobil, ein Traktorstrahlgenerator. Er choreografiert die vier Waffen.«

»Sind die Schläger Holoprojektionen?«

»Nein. Aber nicht aus echtem Metall. Simulate aus PrograMat.«

Cole warf sich in den Tintenfisch und glitt anstandslos hindurch, stolperte ins Leer und fiel. War sofort wieder auf den Beinen. »Markiere den Traktorstrahlgenerator in Blau!«, befahl er.

In seinem Visier verblassten die Umrisse des Oktopus weiter; ein blauer Punkt pulsierte.

Cole griff danach, verfehlte ihn, aber der Shinobi-Fokus präzisierte sein Datenoverlay, sodass Cole das Gerät zu fassen bekam und herausriss.

»Wirkungsradius des Generators liegt bei 4,35 Meter«, erklärte die Stimme. Der Wirkkreis erschien im Fokus, eine blassblaue Sphäre.

Ein blutroter Pfeil wies auf den Inspektor, der noch immer mit Bancroft im Gefecht war. Cole rannte, den kaum daumennagelgroßen Generator in der Faust, von der kämpfenden Gruppe weg, bis er das Klirren von Metall hörte. Das Krakenhologramm hatte, außerhalb des Wirkungsradius, die Kontrolle über die Minigolfschläger verloren. Der Generator in seiner Faust regte sich.

Wie eine Wespe im Glas, dachte Cole.

Das Gerät strebte an seinen Einsatzort zurück, versuchte dazu, Coles Finger aufzubiegen.

Cole bückte sich, schob den Generator mit einiger Mühe unter seinen angehobenen Stiefel und trat dann mit seinem ganzen Gewicht zu. Ein leises Krachen, als knackte man eine Walnuss.

»Emissionssignatur verändert sich; Gerät beschädigt«, flüsterte die Stimme im Helm.

Cole trat einen Schritt zurück. Der Generator drehte sich im Kreis.

Mit dem Schläger hieb Cole auf die Miniaturmaschine ein, bis sie reglos lag.

Bancroft kämpfte immer noch.

Cole schrie: »Visier schließen Traktorgenerator greifen dann das Holo hilflos mach schon!« Wie so oft, wenn er aufgeregt war, redete er ohne Punkt und Komma.

Bancroft stutzte kurz, entfaltete dann, ohne vom Sekretär abzulassen, den Helm und schloss das Visier.

»Unentschieden!«, verkündete der Tintenfisch und wedelte panisch mit allen Tentakeln.

 

*

 

Sie fanden sich ein beträchtliches Stück weiter auf der Brücke wieder, wie von Geisterhand vorgerückt. Links und rechts erhoben sich Kaufhäuser aus alten, elfenbeinfarbenen Tierskeletten vorsintflutlicher Monster, Riesenschädel, die zwei Stockwerke bargen, die Augen als unverglaste Fenster.

Kaufhäuser, Gasthäuser, eine Mischung aus allem. Die Kunden, Käufer, was auch immer, feilschten, lachten, drohten, dröhnten, mampften, tranken, rülpsten, sangen, weinten und so weiter: spukhafte Gestalten, manche verhutzelt, manche brachial, voluminös, zittrig, tapsig, aufbrausend, gesellig, einsam und so weiter.

»Doktor Moonshines Kuriositätenkabinett«, murmelte Bancroft. Erst in diesem Moment kamen ihr die Schmerzen in der Schulter ganz zu Bewusstsein.

»Siehst du das Apothekenschild?«, fragte die Stimme. »Ich registriere dort eine beachtliche Menge kleinerer Realien.«

Über dem Laden verkündete ein Schriftzug: Doktor Moonshines Schlangenöl. Quacksalben, Erdstrahlentstörgeräte und Kupferarmringe zu günstigsten Preisen!

Jasper Cole fragte sich, wie lange sie diesem verqueren Irrsinn standhalten würden, diesem unberechenbaren Parcours. Er hatte keinen Zweifel, dass sie, dass ihre körperlichen und mentalen Reaktionen beobachtet und bewertet würden.

Noch vor Antonya Bancroft betrat er die Apotheke, immer noch erhitzt vom Kampf und außer Atem. Hinter der Ladentheke standen zwei junge Frauen, Zwillinge offenbar, mit wallendem roten Haar, katzengrünen Augen und frisch gestärktem Kittel.

»Der junge Herr!«, riefen die beiden wie aus einem Mund. »Er wird sich doch kein Unwohlsein zugezogen haben? Schade wärs!«

»Keine Sorge«, sagte Cole.

Die beiden kicherten erleichtert, erröteten und schlugen sich synchron die Hand vor den Mund.

Cole erklärte den Fall, die Verletzung Bancrofts. Die beiden Frauen besprachen sich kurz und kicherten hinter vorgehaltener Hand.

»Wir wissen zu helfen!«, jubilierten sie dann.

Sie bückten sich, verschwanden kurz hinter der Theke, wühlten und verschoben dort etwas und wuchteten dann, wieder aufgestanden, zu zweit einen großen, hölzernen Kasten auf den Ladentisch. Von dem Kasten sieg ein süßlich-papierener Duft auf, wie nach gezuckertem Staub. Sie hoben glucksend den Deckel ab und legten ihn zur Seite.

Bancroft und Cole starrten den Inhalt an. Es handelte sich um mumifizierte Tiere, Dohlen, Maulwürfe, Feld- und Fledermäuse, einen Iltis, einen Biber.

Die Apothekerinnen schoben die Mumien hin und her, hoben sie heraus, begutachteten sie. Endlich nickten sie einander zu. Die eine biss einer einbalsamierten, vertrockneten Fledermaus den Kopf ab und hielt ihn Antonya Bancroft in der offenen Hand hin.

»Da«, sagte sie. »Das hilft gegen leichtere Brüche. Gut durchkauen. Ich würde nach der Einnahme mit etwas nachspülen.«

Die andere beugte sich vor und flüsterte: »Mit Eierlikör!«

Antonya Bancroft lehnte ab, zur maßlosen Verwunderung der beiden Apothekerinnen.

»Ein Zimperlieschen also«, sagten sie.

Die Frau mit dem Fledermausschädel in der Hand presste beide Handinnenflächen gegeneinander, drückte mit dem Handballen, dann mit dem Daumen und präsentierte endlich den zu einer länglichen, schwarz glänzenden Kapsel geknetetem Schädel.

»Dies«, erklärte sie, »ist ein einfaches Frakturkompensatorium. Es sollte den Bruch binnen Minuten beschwerdefrei stellen und in wenigen Stunden geheilt haben.«

Die andere hob mahnend den Zeigefinger: »Nur einmal am Tag nehmen, dann nie wieder!«

Die eine war bei der Kasse, die noch über eine Kurbel verfügte, tippte ein, kurbelte, die Kasse klingelte: »Das macht siebzig Dollar und fünfundzwanzig Cent!«

»Leider haben wir kein Geld«, gestand Cole.

»Ui!«, riefen beide zugleich. »Was machen wir denn da? Könntet ihr euch etwas aus der Bank beschaffen?«

»Nun«, sagte Cole. »Wir wollen über die Bücke gehen. Vielleicht ...«

»Ui! Ui ui!«, riefen beide.

Eine fuhr fort: »Da solltet ihr euch beeilen. Bald fängt es an zu schneien, und dann ...«

»Dann?« Die andere sagte: »Ihr wärt die Ersten nicht, die im Gestöber verloren geht! Sputet euch, Fremde! Mit dem Schnee ist nicht zu spaßen! Der Eisweiße Lord ist sein Gebieter. Wer dann noch über die Brücke will, muss ihn besiegen!«

»Was nicht vielen gelang bislang.«

»Eigentlich keinem.«

Antonya Bancroft schluckte das Medikament und spürte fast unmittelbar Erleichterung von den Schmerzen. »Wozu dieser Aufwand?«, ärgerte sie sich. »Um den Umgang mit dieser Stimme im Helm zu trainieren? Hallo, Stimme, hörst du mich? Ich höre dich gut. Was sagst du? Du sagst, dass du mich gut verstehst? Ich verstehe dich auch gut. Gut, dass wir einander so gut verstehen, Stimme!«

Cole schwieg.

Als sie aus dem Ladenlokal nach draußen traten, hatte sich die Welt in weiße Flocken aufgelöst, möglicherweise buchstäblich. Die Gebäude links und rechts waren zu Silhouetten verblasst und verschwanden nun ganz.

Stattdessen türmten sich zu beiden Seiten Schneemassen auf, die extrem rasch gefroren, sich zu immer höher ragenden Eisbrocken verwandelten. Bald versperrten die eisigen, dampfen Klötze ihnen den Weg.

»Achtung!«, warnte in diesem Moment Coles Stimme. »Starker Abbruch von Eisbrocken-Simulaten aus ProgMat. Achtung!« Im Visier wurden die heranstürzenden Brocken sichtbar: mannsgroß, hausgroß.

Grollender Lärm, immer weiter anschwellend.

Bancroft fluchte.

 

*

 

Das Eis donnerte heran, und es kam von allen Seiten.

Wie kann das sein?, dachte Cole. Wir sind im Weißraum von PEGASOS. Es ist alles nur eine Simulation, alles imaginär. Sie können uns nicht töten. Unsere Ausbildung ist einfach zu teuer gewesen, um uns so ...

Etwas riss ihn aus der Bahn der heranrasenden Eisblöcke; das Etwas klemmte sich ihn unter den Arm wie ein Liefergut. Flüchtig bemerkte Cole, dass dieses Etwas auch unter dem anderen Arm etwas oder jemanden trug. Dann war da nur noch Lärm und eine weiße, absolute Monochromie, ein Gewimmel von nichts.

Cole traf ein Schlag gegen Brust und Helm.

 

*

 

Als er wieder zu sich kam, lag er ausgestreckt auf dem Boden. Es war bitterkalt. Neben ihm lag Tony, die sich soeben mit einem Stöhnen erhob.

Beide hockten sich hin.

Sie befanden sich am Rand der Brücke. Elegante, extravagant gekleidete, junge und geradezu unwahrscheinlich schöne Paare schlenderten, Arm in Arm, am Brückengeländer entlang; manche hielten an, küssten sich; andere befestigten am Geländer ein Schloss mit eingravierten Namen, um die ein Herz geschlungen war.

Monkey blickte über das Gewässer, beide Arme aufgestützt.

»Hallo«, sagte Bancroft.

Der Oxtorner drehte sich um und musterte sie lange mit seinen künstlichen Augen.

»Etwas derart Törichtes«, sagte er, »habe ich noch nie gesehen. Was habt ihr gedacht? Es ist nur Illusion. Uns kann nichts geschehen. Wir sind ja so wertvoll – man wird uns schützen! Ist es das, was ihr aus eurer Ausbildung mitnehmt: Sorglosigkeit und Arroganz? Dann wärt ihr untauglich. Dann lassen wir es sein. Das wäre für euch der ultimative Schutz.« Er schüttelte langsam und missbilligend den Kopf.

Langsam erhoben sich Cole und Bancroft. Ihre Kleidung triefte. Eissplitter und Nässe. Sie schlotterten vor Kälte. Erst allmählich fuhr ihr Anzug die Thermofunktion hoch.

»Ich kann meine Stimme im Helm nicht hören«, murmelte Bancroft.

»Dann musst du wohl zur Abwechselung wieder selbst denken«, sagte Monkey ohne eine Spur von Spott. »Ihr habt vom Eisweißen Lord gehört?«

Beide nickten. »In der Apotheke«, sagte Cole.

»Er ist euer eigentlicher Gegenspieler. Fragt mich nicht, was sich Doktor Moonshine bei dieser Figur gedacht hat. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur: Wenn ihr es nicht schafft, an ihm vorbei über diese Brücke zu gehen, wird man eure Berufung zu Shinobi noch einmal überdenken.«

Beide schwiegen.

»Also«, sagte Monkey. »Gebt mir eure vereisten Anzüge. Keine Sorge: Ich habe euch frische und funktionstüchtige Monturen mitgebracht.«

Er zog einen Tornister vom Rücken, stellte ihn auf den Boden und entnahm ihm zwei Pakete. »Bedient euch!«, sagte er. »Die alten SERUNS nehme ich an mich.«

»Achtung«, meldete sich die Stimme in Coles Helm. »Kein Zellaktivatorchip erkannt!«

Cole stutzte und lachte auf. »Meine Verehrung, Doktor Moonshine«, sagte er. »Für einen Moment war ich wirklich verwirrt. Die Einführung dieser Monkey-Figur ist so naheliegend, eben weil sie so absurd ist. Die Simulation intensiviert unsere Angst so sehr, dass wir instinktiv auf Hilfe hoffen. Und siehe da – schon erscheint der Helfer vor Ort! Was für ein schönes Geschenk! Jetzt müssen wir nur noch unseren SERUN ablegen – und unser Spiel ist aus!

Die Frage lautet also: Werden sich die naiven jungen Shinobi in spe wichtige Teile ihrer Ausrüstung abtäuschen lassen? Antwort: nein. Kommen wir zu nächsten Aufgabe? Über die Brücke geht es – immer geradeaus, richtig?«

Das Gesicht ihres Gegenübers hatte inzwischen den oxtornischen Teint abgelegt; die Kameraobjektive waren verschwunden. Doktor Moonshine schaute sie aus dem Kopf des muskulösen Lordadmirals a. D. an.

»Was hat mich verraten?«, fragte der Simulationsarchitekt. »Nur der fehlende Zellaktivator?«

»Sätze wie Keine Sorge«, zitierte Bancroft. »Es hätte nur noch gefehlt, dass er mir den Kopf getätschelt hätte. Was immer Monkey macht: Sorge macht er sich nicht.«

»Können wir das nicht abkürzen?«, fragte Cole. »Wozu das Geplänkel? Im Finale treffen wir ja doch auf den Eisprinzen.«

»Du meinst: auf den Eisweißen Lord«, berichtigte ihn der Simulationsarchitekt und strahlte aus seinen mitternachtsblauen Augen.

»Wie auch immer«, sagte Cole.

»Welche Spielregeln gelten in diesem Fall?«, fragte Bancroft.

Doktor Moonshine sagte: »Besiegt den Eisweißen Lord gemeinsam – oder einer von euch muss sterben.«

»Nicht dein Ernst«, sagte Bancroft.

»Es wäre ein simulierter Tod«, sagte Doktor Moonshine. »Aber durchaus mit echten Schmerzen. Eine spannende Erfahrung, das kann ich euch versprechen! Man könnte sie das Lazarus-Erlebnis nennen – es ist nur in einer Simulation zu haben!«

»Du bist ein Monster«, sagte Bancroft.

Doktor Moonshine errötete leicht und gluckste. »Ich weiß«, sagte er geschmeichelt.

 

*

 

Die Kreatur stand vor ihnen wie durch einen Pentaferer herbeigeschafft. Der Lord war grob humanoid, deutlich über zwei Meter groß. Seine Arme waren lang, stark, und offenbar vermochte er sie sowohl vor der Brust als auch im Rücken in gleich großen Winkeln zu bewegen. Beide Hände hielten eine Waffe, ein Mittelding aus Axt und Sense. Der Kopf war monströs: Das Gesicht war halbiert, bestand nur aus der linken Seite, allerdings hatte jemand das Auge der verschwundenen rechten Seite über die Nasenwurzel gerückt, sodass doch zwei Augen sichtbar waren. Die andere Gesichtshälfte war verkümmert, ein wesenloser Klumpen, von einem eisgrauen Bart verdeckt oder einem Haarschopf – mehr Hinterkopf als Gesicht.

Unwillkürlich machte Cole zwei, drei Schritte zurück – und kam ins Rutschen. Zu ihren Füßen breitete sich eine spiegelglatte Eisfläche aus.

Antonya Bancroft nickte Cole kurz zu, sprang und schlitterte in erstaunlich hohem Tempo in den Rücken der Kreatur.

»Hui!«, sagte eine Stimme.

Bancroft fand nicht sofort Halt, musste die Handschuhkuppen verhärten und wie Nägel ins Eis schlagen. Dann richtete sie sich auf.

»Oh!«, rief sie verblüfft. »Falls du die rechte Gesichtshälfte vermisst, Jasper: hier ist sie. Übrigens auch mit zwei asymmetrisch platzierten Augen.«

Wie zum Beweis drehte sich die Kreatur auf der Stelle. Bancrofts Beschreibung traf zu. Der Lord begann, mit den Waffen durch die Luft zu fahren. Ein unangenehmes Surren oder Sirren erfüllt die Luft.

Über das Visier seines Helmes liefen etliche Daten, grafisch aufbereitet und mit visualisierten Handlungsoptionen versehen. Die Kreatur schien wie von Röntgenstrahlen durchleuchtet. Cole sah zwei große, leicht voneinander zeitversetzt pochende Herzen, das Gehirn, das wie eine liegende Acht geformt war, andere Organe mit undefinierbaren Leistungen.

»Siehst du das Röntgenbild auch?«, rief Bancroft von der anderen Seite der Kreatur.

»Ja.«

»Wozu macht Doktor Moonshine sich solche Mühe mit holografischen Innereien?«

Coles Helmstimme meldete sich. Sie klang zurückhaltend und präzise: »Möglicherweise ist der Gestalter dieser Erscheinung Perfektionist. Möglicherweise ist dies kein bloßes Holo, sondern eine mit Organen aus ProgMat angereicherte Spielfigur.«

In diesem Moment stieß die Kreatur vorn wie hinten mit der flachen Seite der Sensenaxt zu; er traf sowohl Cole als auch Bancroft. Beide wurden einige Meter weit über die Eisfläche geschleudert.

»Was wollt ihr hier?«, fragte die Kreatur. Ihre Stimme klang, Cole wusste nicht wieso, wie klirrendes Eis.

»Wir wollen nur über die Brücke«, sagte Cole.

»Bitte«, sagte die Kreatur und wies mit beiden Waffen in die Richtung, aus der die beiden Shinobi gekommen waren. »Der Weg steht euch frei.«

»Wir müssten zunächst auf die andere Seite«, rief Bancroft.

»Ihr müsst? Wer zwingt euch?«

»Bist du der Eisweiße Lord?«, fragte Bancroft.

»Ja«, antwortete das Geschöpf.

»Bist du dir sicher?«, setzte Bancroft nach.

»Bist du dir deiner nicht sicher?«, fragte der Lord.

»Nein«, sagte Bancroft. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich sei eine Simulation. Eine Spielfigur. Kennst du dieses Gefühl?«

»Was bezweckt sie?«, flüsterte Cole.

»Das weiß ich nicht«, sagte die Helmstimme. »Ich weiß allerdings auch nicht, was du bezweckst. Ich bin nicht mit deinem neuronalen System verbunden. Nur eine Mittlerin. Jedenfalls bindet sie mehr und mehr die Aufmerksamkeit der Kreatur. Halte dich bereit!«

»Was sollen wir tun, um vorbeizukommen? Ihn töten?«

»Er lebt nicht.«

»Er hat Organe. Ein Hirn. Laufen dort elektrische Prozesse ab?«

»Ja«, sagte die Stimme. »Aber die könnten auch simuliert sein.«

»Vielleicht müssten wir ihn nur zu Fall bringen? Weit und schnell genug laufen?«

Das Gespräch Bancrofts mit dem Lord hatte inzwischen eine Wendung genommen. Bancroft, die sich auf die Knie aufgerichtet hatte, fragte: »Soll das heißen: Du bist noch nie auf der anderen Seite der Brücke gewesen?«

»Ich bin auf keiner der beiden Seiten gewesen.«

»Wolltest du nie wissen, was dort ist?«

»Ich will es nicht wissen.«

»Tatsächlich?« Bancroft lachte spöttisch. »Nun: Auf der einen Seite befindet sich der Weißraum eines ehemaligen Flottentenders namens PEGASOS. In diesem Weißraum werden komplexe Holografien projiziert, um eine hochwertige Simulation zu erzeugen. Eine Täuschung. Hinter dem Weißraum: der Weltraum. Was nun die andere Seite der Brücke betrifft ... ich könnte es dir sagen, sobald wir zurückkommen!«

»Auf der anderen Seite liegt das Reich der Geister.«

»Da hörst du es!«, sagte der Eisweiße Lord.

»Jasper?«, rief Bancroft verärgert. »Was mischt du dich ein? Halt einfach den Mund, ja?«

Cole fragte die Assistenzstimme: »Hast du etwas gesagt?«

»Nein.«

»Ich gehe nachsehen«, kündigte Bancroft an. »Dann werde ich dir berichten. Halt mich auf, und bleib ahnungslos.«

»Ihr könnt mir nicht beide entkommen«, sagte der Lord.

»Einer genügt«, sagte Bancroft und rannte los.

Der Lord schrie erbost auf, holte weit mit der Sensensaxt aus.

Im Visier sah Cole, dass die Waffe kein Holo war, sondern aus ProgMat bestand. Der Lord schleuderte sie. Fast im selben Moment hob Bancroft vom Eis ab, überschlug sich im Stil einer Akrobatin und wich mit dem Salto der geschleuderten Waffe aus.

Cole hatte keinen Zweifel, dass ihre Helmstimme sie auf den besten Augenblick zum Absprung hingewiesen hatte.

Die Kreatur schrie erneut auf und setzte sich stapfend, aber erstaunlich trittsicher in Bewegung. Sie kam schnell auf dem Eis voran und schwenkte die Waffe.

Cole hörte seine Stimme sagen: »Wenn die Kreatur bei diesem Tempo bleibt, rückt Bancroft in acht Sekunden in Reichweite seiner Waffe.« Auf das, was dann passieren würde, gab das Visier eine Vorschau. Diesmal würde es nicht bei einem harmlosen Bruch bleiben.

Cole rannte los, glitt aus, fing sich, rannte weiter und nahm Geschwindigkeit auf.

»In Reichweite in vier Sekunden. – Drei.«

Cole sprang, warf die Arme nach vorne, schlug hart auf, schrie vor Schmerz, drehte sich und glitt wie ein Curlingstein über das Eis. Im nächsten Augenblick traf er die Kreatur und riss sie von den Beinen. Cole schaute nach rechts und sah: Bancroft sprintete weiter. Nichts stellte sich ihr in den Weg.

Der Eisweiße Lord stand wieder aufrecht und setzte Cole einen schweren Fuß auf die Brust.

Er holte mit der Sensenaxt zum Schlag aus.

Dann schlug er zu.

 

*

 

Millimeter vor Jasper Coles Stirn verhielt das stählerne Blatt der Waffe.

Die ganze Welt war wie in einem nicht mehr umkehrbaren Winter erstarrt. Das Gesicht der Kreatur veränderte sich. Die beiden Gesichtshälften verwuchsen miteinander. Cole starrte in das neue Gesicht, entdeckte die Schwertnarbe auf der linken Wange.

»Nicht schlecht«, sagte Atlan und nicke zufrieden. Er nahm den Fuß von Coles Brust.

Cole atmete durch. Der Arkonide half ihm auf.

Antonya Bancroft kam langsam näher. Atlan nickte auch ihr zu. »Gar nicht schlecht.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Cooler Auftritt, übrigens.«

Atlan knurrte etwas. »Immerhin ist einer von euch über die Brücke gegangen. Nicht schlecht. Aber auch noch nicht perfekt.«


2.

Das große Ausruhen

 

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte Antonya Bancroft.

»Wir haben einiges zu besprechen«, sagte der Arkonide.

Die Eislandschaft löste sich auf; für einen Augenblick wurde die Brücke noch einmal sichtbar, das ferne Land, auf das sie zutrug. Das Reich der Geister.

»Es gibt eine Manöverkritik?«, fragte Cole.

»Mir ist deine Funktion nicht klar«, sagte Bancroft.

Für einen Moment schien Atlan auf eine andere Stimme als die der Anwesenden zu hören, wahrscheinlich auf seinen Extrasinn. Dann sagte er: »Ich habe die Einladung der konstituierenden Versammlung für das Elysion angenommen. Für mich und für die HELIOS, die inzwischen komplettiert ist. Nach meinem Einsatz auf Topsid bin ich dem Galaktikum gegenüber in eine etwas delikate Lage geraten.«

»Der Bambus, der sich biegt, übersteht den Sturm«, bemerkte Bancroft.

»Sagen wir: Ich sorge vor, dass sich das Galaktikum nicht defokussiert«, erwiderte Atlan.

»Was diese HELIOS angeht ...«, setzte Bancroft an.

»Das Schiff steht als Dauerleihgabe NATHANS im Dienst der Shinobi-Initiative. Es wird derzeit technisch aktualisiert. Was Monate dauern könnte. Befriedigt das euer Informationsbedürfnis?«

»Vollkommen«, sagte Cole und unterdrückte ein Gähnen. Der unverhoffte Einsatz auf der realitätsfernen Brücke hatte ihn tatsächlich ermüdet.

»Aber«, sagte Bancroft und zeigte ein weiteres Schmuckstück aus ihrer Schatzkammer zauberhafter Lächeln, »dein Mitteilungsbedürfnis ist sicher noch nicht befriedigt.«

Atlan grummelte etwas Zustimmendes.

Endlich verwirbelten die letzten holografischen Fraktale. ProgMat-Klumpen regneten auf den Hallenboden und verflüssigte sich dort. Roboter glitten auf Antigravkissen herbei und pumpten die ProgMat-Lachen in spezielle Konservendosen.

Cole warf noch einen Blick zurück. So gesehen, war der Weißraum erstaunlich klein, überschaubar.

Am Ausgang standen zwei Kampfmaschinen mit ausgestreckten Tentakeln. Atlan bat Cole und Bancroft, ihre Helme abzugeben.

Sie verließen den Weißraum und begaben sich in einen kleinen Besprechungsraum. »Lasst mich noch ein paar Worte sagen«, bat Atlan, nachdem man sich gesetzt hatte. Ein Servorobot flitzte herbei, stellte eine Tasse Kaffee für Atlan ab, einen frisch gepressten, aber von allem Fruchtfleisch destillierten Orangensaft für Bancroft und ein Glas Waldmeisterbrause für Cole.

»Was ist das?«, fragte Cole. »Letzter Teil meiner Shinobi-Prüfung?«

Der Servobot sagte: »Atlan wusste wohl, was ich ihm und Bancroft servieren sollte, nicht aber, was dein Lieblingsgetränk ist. Er bat, dich zu überraschen.«

»Überraschung gelungen«, erklärte Cole.

Der Servobot verließ den Raum; Atlan versiegelte die Tür via Multikom.

»Wie auch immer«, sagte er und nickte erst Antonya Bancroft, dann Jasper Cole zu. »Eure Ausbildung ist beendet. Ich gratuliere, auch im Namen von Monkey. Ihr seid die beiden ersten designierten Shinobi für das Einsatzgebiet Milchstraße. Natürlich werden andere folgen, Vertreter aus allen Elysion-Mitgliedsvölkern und in allen teilnehmenden Galaxien. Die Truppe wird nicht nur aus euch beiden und Throyn bestehen, der mit wieder anderen für die Große Magellansche Wolke tätig werden wird.«

»Eine Truppe aus Agenten, Kundschaftern, Saboteuren und Brandstiftern«, sagte Bancroft. »Davon kann es ja nie genug geben.«

»Zur Manöverkritik«, sagte Atlan.

 

*

 

Atlan bemängelte: Sie hätten sich vorab nicht hinreichend über den Simulationsarchitekten informiert, seine Vorlieben und Eigenarten. »In einem Einsatz ist es grundlegend, alle verfügbaren Informationen zur Verfügung zu haben. Ihr hättet wissen können, dass eine von einem Holoimaginisten wie Sam Sou gestaltete Welt groteske Züge aufweisen wird. Seine Art, das Indefinierte Expandum zu füllen, hätte euch nicht so überraschen dürfen.«

»Wir haben rasch reagiert«, sagte Bancroft.

»Rasch? Die Phase des Verhörs durch die multimorphe Figur zu Beginn hat bereits Minuten gekostet – hinreichend Zeit, um euch zu durchleuchten. Keine Diskretion von eurer Seite, zu wenig Vorsicht. Und du ...« Er schaute ausdrücklich Bancroft an. »... spendierst einem Gegenüber durch deine Koketterie, dein Haareschütteln auch noch Hautschuppen und anderes verwertbare Material.«

Bancroft zuckte kurz mit den Achseln. »Es war doch bloß eine Simulation.«

»Solang ihr in der Simulation seid, ist die Simulation eure Realität. Im Duell«, fuhr Atlan fort, »präsentiert ihr in eurer Eitelkeit Kampfkunstfähigkeiten, physikalische Parameter, biochemische Prozesse im Stressfall – ihr macht euch zum offenen Buch!«

»Wie hätten wir vorgehen sollen?«

»Anders«, sagte Atlan. »Weniger eitel. Weniger eitel den Zuschauern gegenüber wie einander.«

»Welche Zuschauer hatten wir?«

»Doktor Moonsh... Sam Sou. Seinen Stab. Monkey. Throyn. George S. Adams.«

»George S. Adams und Throyn sind an Bord?«, vergewisserte sich Cole.

»Wohl oder übel. Wo sollten sie sonst sein?«, spöttelte Atlan.

Cole und Antonya Bancroft warfen einander einen erstaunten Blick zu, voller Fragen.

Atlan fuhr ungerührt fort: »Weiter: die Apotheke. Das Heilmittel. Ein unzweideutiger Hinweis von Sam Sou: Achtung: Wer in die Simulation eintritt, wird Teil der Simulation. Simulation verletzt. Simulation tötet.«

»Wir konnten uns nicht vorstellen, dass diese Holowelt lebensgefährlich sein könnte«, verteidigte sich Cole.

»Das ist der Punkt: Ich auch nicht. Aber Moonshine hat euch gewarnt, und er hatte recht: Was, wenn die Simulation von einem Außenstehenden manipuliert und instrumentalisiert wird? Glaubt ihr, der Manipulator hätte mir eine Nachricht zur Kenntnis geschickt? Wo immer ihr als Shinobi unterwegs seid, ist potenzielles Feindesland.

Wie kommt ihr ferner darauf, in der Holowelt einer weiteren realen Gestalt zu begegnen? Monkey? Keine Sekunde hättet ihr ungefragt darauf hereinfallen dürfen! Eine so simple Falle – und die Damen und Herren Shinobi finden sich beinahe bereit, ihre Ausrüstungsgegenstände auszuliefern!«

Cole sah, wie Bancroft kurz die Lippen aufeinanderpresste und sich eine Entgegnung verkniff. Schließlich hatten sie diese Maskerade durchschaut. Wenn auch nicht sofort. Und auch nicht ohne Hilfe ihrer Helmstimme.

Atlan richtete sich an Bancroft. »Du hast deinen Partner erstaunlich umstandslos geopfert. Du konntest nicht wissen, was kommen würde. Vielleicht wärst du im weiteren Verlauf auf Hilfe angewiesen gewesen.«

»Dann hätte ich mir Hilfe verschafft«, sagte Bancroft. »Jasper hätte an meiner Stelle nicht anders gehandelt.«

»So? Aber er hat anders gehandelt«, widersprach Atlan.

»Na gut. Er hat anders gehandelt. Weniger effizient«, sagte Bancroft.

Atlan schwieg einen Moment. »Ihr habt bestanden. Ihr habt in kürzester Zeit einen Senpai-Sim, eine beratende Instanz, die Helmstimme nämlich, in eure Handlungen integriert. Dieses ursprünglich sogenannte ELEOS-Programm ist so konzipiert, dass es euer Verhaltensmuster ausbalanciert und kontrapunktiert. Es soll den Shinobi bei schwierigen, insbesondere moralisch herausfordernden Entscheidungen beratend beiseite stehen.«

»Überwacht der Senpai uns?«, fragte Bancroft. Auch Cole hatte die Frage auf der Zunge gelegen.

Atlan lächelte. »Man könnte sagen, dass ich seit zehntausend Jahren ebenfalls mit einem Senpai zusammenlebe und mir diese Frage nicht nur einmal gestellt habe.«

»Und was hast du dir geantwortet?«, wollte Bancroft wissen.

»Dass ich ein Narr wäre, mit dieser Frage weiterhin meine Zeit zu vergeuden.«

Bancroft, deren Haare eben in einem Marilyn-Monroe-Platinblond aufleuchteten, lachte herzlich auf.

 

*

 

»Euer Einsatzgebiet wird der Geltungsbereich der Elysischen Charta sein«, sagte Atlan. »Diese Charta wurde übrigens in den vergangenen Jahren von einer konstituierenden Versammlung hier auf PEGASOS ausgearbeitet. Die Versammlung hat auch die Gründung des Elysischen Rats vorbereitet – und die Shinobi-Initiative. Künftig und so bald wie möglich sollen alle Shinobi von diesem Rat bestätigt werden.

Aber bevor der Rat zusammentreten kann, muss jedes Sternenvolk, das die Charta ratifiziert, einen Delegierten ernennen. Mein Logiksektor rechnet mit zwei, drei Jahren bis dahin. Er ist ungewohnt optimistisch, fürchte ich.

Bis dahin wird die konstituierende Versammlung eine vorläufige Bestätigung aussprechen.«

Natürlich waren Bancroft und Cole über die Geschichte und das Konzept von Elysion im Bilde: Mit Elysion sollte Rhodans und Bostichs Langzeitplan eines Galaxienbündnisses in die Tat umgesetzt werden, den Bostich das Projekt von San genannt hatte.

Die etablierte Organisation San war ein Organ des Galaktikums; die von ihm initiierten Institutionen aber sollten als unabhängige Einrichtungen in der gesamten Lokalen Gruppe fungieren – überstaatlich, überparteilich, autonom und souverän, mit eigener Rechtsprechung, Gesetzgebung und Exekutive.

Weder sollte das Galaktikum Schirmherr des Elysion sein, noch sollte das Elysion hierarchisch oder organisatorisch vom Galaktikum abhängig sein. Die Organisation San würde ihre Aufgabe mit Gründung des Elysischen Rats und dem Inkrafttreten der Charta beenden und aufgelöst werden. Ihre gesamten Liegenschaften und Assets – insbesondere das PHOENIX-Streckennetz – sollte als Schenkung des Galaktikums in den Besitz des Elysion übergehen.

»Klar«, sagte Antonya Bancroft. »Und das wird uns hier vorgetragen, weil ...?«

»Weil ich euch klarmachen möchte: Dies ist ein Moment von beispielloser, vielleicht sogar kosmischer Bedeutung. Er wird nicht von Superintelligenzen, Kosmokraten oder wem auch immer über uns verhängt: Wir gestalten ihn selbst. Es ist unser erster Langzeitplan. Ob er gelingt oder scheitert, hängt nicht wenig von euch ab, den Shinobi. Und unserem Mut, gemeinsam über diese Brücke zu gehen.– Eure Komarmbänder sind ab sofort freigeschaltet. Sie haben nun so gut wie unbeschränkten Zugriff auf die Bordinformationsnetzwerke. Wir beginnen morgen. Eure ersten Schritte als Shinobi. Ihr solltet euch ausruhen.«

Cole stand auf; Tony warf ihm einen amüsierten Blick zu.

Dann schaute sie wieder Atlan an und fragte mit dem liebenswürdigsten Lächeln: »Ich darf noch austrinken?« Der Arkonide machte eine einladende Geste. Sie hob das Glas, trank und leckte sich die Lippen.

Als sie an dem Servobot vorbeiging, sagte sie: »Weit gereiste Orangen. Ohne Fruchtfleisch. Sehr aufmerksam!«

»Sie lassen mich erröten«, sagte der Robot.


3.

Was alles in der Nacht geschah

 

Auf dem Weg zu ihren Quartieren, fragte Tony plötzlich zusammenhanglos: »Feiern wir noch ein wenig?«

»Sicher«, sagte Cole und rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Später.«

»Sag einmal«, fiel ihr ein, »dieser Servobot. Können Servobots überhaupt erröten?«

»Unsinn«, sagte Cole.

»Ist dir an seiner Stimme etwas aufgefallen?«

»Was?«

»Zum Beispiel: dass es nicht seine Stimme war?«

»Wessen Stimme sollte es sonst gewesen sein?«

»Das ist die Frage, nicht wahr? – Glaubst du eigentlich an Geister?«

»Bitte?« Cole sah sie entgeistert an.

»Ich meine: Traust du jemandem wie Doktor Moonshine zu, das Schiff mit seinen holomagischen Tricks in ein Spukhaus zu verwandeln?«

»Ha ha«, machte Cole.

Als sich der Korridor verzweigte, bog Bancroft grußlos ab. Ihr Weg führt sie durch Maschinensäle und Kontrollanlagen, vorbei an einem Hochsicherheitsbereich, in dem das, von TARAS bewachte, Unepal eingelagert lag – also die ursprünglich als Fundsache bekannte erste Mausbibermumie. NATHAN hatte sie sicherheitshalber an Bord überstellen lassen. Die Mumie war noch immer in ihrer Blase aus Psi-Materie gefangen. Trotz aller Bemühungen der Wissenschaftler an Bord war bislang jeder Versuch gescheitert, sie daraus zu befreien.

Bancroft war durchaus unsicher, ob sie hoffen sollte, dass einer der nächsten Versuche gelingen würde. Bancroft war kein großer Fan magisch-psionischer Mumien und Mumienummantelungen.

Sie entfernte sich von dem Hochsicherheitsbereich, schlenderte weiter. Sie empfand immer noch einen leichten Groll. Was hatte sie eigentlich verärgert? Im Grunde war sie schließlich zufrieden mit sich und der Welt. Sie hatte immer im Zwist zweier Welten gestanden, war von der einen in die andere geflohen, hatte beide im Auge behalten, vor keiner die Augen verschlossen: ein Ianus-Leben.

Die transparente Welt der Gesetze, des Lichts, der Auftritte vor den Augen aller auf der einen Seite, die Welt der Undurchdringlichkeiten, das adrenalingetränkte Schattenreich der Maleates, aus dem sie verstoßen worden war, auf der anderen. Hatte die Elysische Charta und deren Verteidigung ihr nicht einen neuen Daseinszweck verschafft? War der Schutz der Charta nicht eine Aufgabe von Format? Eine Aufgabe, für die sie sich nicht verkrümmen, nicht kleiner machen musste, als sie war? Eine Aufgabe mit genug Zwielicht, übrigens, um sich nicht vom Licht der Wahrheit blenden zu lassen. In ihr blieb genug maleatische Dunkelheit, genug Lust auf maleatische Nachtaktivität.

Monkey, vielleicht seiner andersartigen Augen wegen, schien ihr Einblick zu haben in diese dunklere, in beide Hemisphären. Monkey glaubt an mich, dachte sie, und es war wie eine Offenbarung.

Bancroft betrat eine der Schwerkraftschleusen des umgebauten PINWHEEL-Tenders, folgte dem sich aufwölbenden Boden, den sie dennoch Schritt für Schritt als unten empfand. Über einen Antigravschacht erreichte sie die unmittelbare Unterwelt der Kunstwelt und fand sich im Cottage wieder.

Das unscheinbare Häuschen diente als Übergang von den Wohnräumen der Kernbereichs zur überkuppelten Erholungslandschaft. Sie warf einen Blick auf die Möbel: den Tisch, die Stühle, die Schränke, den Schaukelstuhl. Dann verließ sie das Cottage, folgte kurz einem Pfad und warf einen Blick zurück auf das strohgedeckte Gebäude. Es wirkte aus der Zeit gefallen, wie ein Souvenir aus der präastronautischen Epoche der Menschheit.

Bancroft folgte dem Pfad und seinen Windungen für eine Weile. Die künstliche Sonne leuchtete nur matt. Dämmerung, Abend oder so. Bancroft hörte den Gesang eines Vogels, komplex und spektakulär. Sie hörte einen Bach, eine Brise in den Baumkronen.

An einer Weggabelung erhob sich leicht windschief ein hölzernes Hinweisschild, Anmutung: sehr, sehr alt. Das Schild zeigte nach schräg oben und war wie von Hand beschriftet mit:

 

 

Terrania City

32.020 Lichtjahre

 

Die Lettern und Ziffern wirkten eingekerbt und dann mit mattweißer Farbe ausgepinselt, einer Farbe, die allmählich abblätterte. Zwischen Tafel und Pfosten hatte eine Spinne ihr Netz gebaut und beobachtete Bancroft skeptisch.

Die Shinobi sah, wie die Entfernungsangabe sich alle paar Augenblicke veränderte: 32.045 Lichtjahre – 32.070 Lichtjahre.

Antonya Bancroft ging weiter. Die Frau, die ihr nach einer Weile entgegenkam, trug eine kurze Hose. Ihre Beine waren mit einem erdfarbenen, rauen Fell bedeckt; die Füße waren gespaltene Hufe. Sie war deutlich kleiner als Bancroft; ihr Kopf lief in einen Knochenkamm aus.

»Guten Abend, Shinobi Bancroft!«, sagte sie munter und blieb stehen. »So spät noch auf der Pirsch?«

»Guten Abend«, antwortete Bancroft und nickte der Haspronerin Asgoki Tes-Lanor zu. »Wer wacht über die Sicherheit von Shinobi Cole? Nicht, dass er in einem Moment der Unaufmerksamkeit entführt wird. Das wäre doch schade.«

Asgoki lachte meckernd. »Sehr schade, keine Frage«, gab sie zu. »Aber wir wollen ja auch nicht, dass du in einem Moment der Unaufmerksamkeit entführt wirst!«

Bancroft schüttelte den Kopf. »Nein, das wollen wir nicht. Oder dass ich überfallen werde von Motten, Uhus oder anderen Nachtgespenstern, die an diesem Ort ihr Unwesen treiben. Aber du bist ja da, Sicherheitschefin.«

»Ich bin da«, bestätigte die Haspronerin und meckerte zufrieden. »Und was genau tust du hier?«

»Auf Geheiß von Atlan ruhe ich mich aus«, sagte sie. »Der Tag war strapaziös. Jasper und ich haben unsere Abschlussprüfung mit Bravour und Glanz und Gloria bestanden. Jasper und ich hatten beide Hände voll zu tun, den charmanten Arkoniden von einer Konfettiparade abzuhalten. Ich hatte Tränen der Rührung in den Augen. Jasper hat geheult wie ein Schlosshund.«

Bancroft war weiter gegangen; die Haspronerin hatte sich ihr angeschlossen. Sie reichte der Shinobi bis zur Schulter. Ihr Gang war eigentümlich wiegend, schaukelnd, und es kam Bancroft in den Sinn, wie passend es war, dass sich auf PEGASOS in Richtung Elysion ein Faun als Sicherheitschefin verdingte. »Golden days are here again«, murmelte sie.

»Wie beliebt?«

»Ich sagte: Ich schlage einen Bogen und gehe dann zurück zum Cottage. Kommst du noch ein Stück mit?«

»Zum Cottage?«

»Ich hatte gehofft, Wirna hier oben treffen zu können.«

»Wirna?« Die Haspronerin stoppte kurz, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. »Wieso?«

Bancroft zuckte mit den Achseln. Sie dachte an Wirna nicht als an eine Freundin. Freundschaft war ein labiles Konzept und für ihren Geschmack zu herzerwärmend. Sie und Wirna waren zwei Frauen, die sich bedingungslos aufeinander hatten verlassen können, als ihr Leben in Scherben gelegen hatte. Diese Erfahrung war ein ganz anderer Kitt als Herzenswärme.

»Weil ich nicht möchte, dass sie verloren geht«, antwortete sie.

Asgoki Tes-Lanor lachte lang und meckernd. »Niemand geht auf PEGASOS verloren.«

Sie liefen noch einige Minuten nebeneinander her, dann sagte die Sicherheitschefin: »Da wären wir!«

Da war das niedrige, strohbedecktes Haus wieder mit seien grünen Fensterläden. Der Garten wie aus alten Zeiten umrandet von einer grauen Mauer, zusammengefügt aus ungleich großen Bruchsteinen. Das alles umgeben von einer Flut blühender, duftender Büsche, in denen jetzt Glühwürmchen hin und her huschten.

Bancroft fragte: »Kennst du das Märchen von Dornröschen?«

»Nein. Eine Bildungslücke?«

»Eine beträchtliche. Es geht um eine jahrhundertelange Gefangenschaft. Um Feuer und Wind, die schlafen. Um sabotierte Zeit.« Sie lachte kurz auf. »Dass du, die Sicherheitschefin, dich mit einer ausgebildeten Saboteurin unterhältst!«

Die Haspronerin lachte ihr meckerndes Lachen. »Ich verbuche es unter Fortbildung.«

»Ich möchte schlafen«, sagte Bancroft und zeigte auf das Cottage. »Dort, wenn möglich.«

»Möglich ist das«, sagte die Haspronerin. »Allerdings können wir es nicht sperren. Es verbindet ja ...«

»... beide Welten«, ergänzte Bancroft. Sie ging durch das Tor. Selbst das Quietschen klang wie von einem sachkundigen Sounddesigner komponiert. Alles perfekt.

»Ich passe auf dich auf«, sagte die Haspronerin und winkte zum Abschied.

Bancroft winkte zurück, schloss erst die Tür und dann, Fenster für Fenster, die grünen Läden.

Dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl.

 

*

 

»Genug ist genug«, sagte Arasha Agarwal und seufzte behaglich. »Ich gehe!«

»Mitten in der Nacht?«, fragte Anis schläfrig. Er wälzte sich herum und stützte den Kopf in die Hand. Der Leuchtschirm, der lautlos durch die Kabine glitt, hatte die Gestalt eines Anuupi.

Anis schaute Agarwal an. Die Medikerin war jung und schön; langes, schwarzes, leicht gewelltes Haar, die Nase schmal, lang, etwas wie ein Ausrufezeichen. Die Augen waren von einem dunklen Waldseegrün. In Märchen-Trivids hätte sie eine überzeugende Wasserfee gegeben.

Sie war sich ihrer Anziehungskraft bewusst, wahrte selbst in den intimsten Phasen ihrer Gemeinsamkeit mit Männern, Frauen und so weiter eine eigentümliche, nicht messbare Distanz. Sie blieb nie: eben eine Nomadin.

Agarwal war aufgestanden. Für einen Moment glitt ihr nackter Schattenriss durch die Kabine. Sie klaubte ihre Kleidung mit den Zehen vom Boden auf.

Als Medikerin war sie penibel, ganz bei der Sache, immer wieder und unerschöpflich fasziniert vom Zusammenwirken der Naturkräfte im menschlichen Leib, der, durch die Zeugung in Gang gesetzt, ablief wie ein phantastischer Automat. Besonders die Sterbeprozesse faszinierten sie, dieses Zurücksinken des Organischen ins Anorganische.

»Du willst wirklich gehen?«

»Yep.«

Anis gab es auf und ließ seinen Kopf zurücksinken. »Sehen wir uns wenigstens morgen?«

»Ich lasse meinen Deflektorschirm ausgeschaltet. Schau halt.«

»Morgen werden wir bei der Wurmwelt sein, oder?«

»Was hast du gegen Würmer?«

»Ich habe gar nichts gegen Würmer. Ich bin nicht ...«

»... wurmophob?«, half sie aus. »Das bin ich auch nicht. Genau genommen sind es übrigens keine Würmer.«

»Sondern Maden?«

»Sondern Einzeller. Leichenblasse, etwa fingerlange Einzeller.«

»Du bist so romantisch«, murmelte Anis.

Agarwal antwortete nicht.

Dann glitt die Kabinentür mit einem diskreten Zischen auf und wieder zu. Anis blinzelte schlaftrunken ins Dreivierteldunkel. Lag da nicht noch etwas Weißes auf dem Boden? Ja. Offenbar war ein Teil ihrer Unterwäsche Arashas Einsammelbemühungen entgangen. Oder ... er grinste. »Ist das ein Geschenk?«

»Sicher ist es das«, kam die Antwort.

»Wie schön«, murmelte er, griff nach dem Kissen, auf dem Arasha gelegen hatte, und vergrub das Gesicht darin. Dieser Hauch von Haarbitternissüße. Er überlegte kurz, wer ihm da eigentlich geantwortet hatte, da sie die Kabine doch verlassen hatte. Oder?

Merkwürdig, dachte er noch und kapitulierte dann vor seiner wohligen Schläfrigkeit.

 

*

 

Doktor Moonshine war allein im nun fast völlig abgedunkelten Weißraum. Er saß in einem Korbstuhl, der an einer Kette hing und langsam hin und her pendelte.

»Hultkrantz«, sagte er. »Dass du dich an so etwas erinnerst.«

»Ich erinnere mich an alles. Ich bin Erinnerung.«

Doktor Moonshine schaukelt vor sich hin. »Wünscht du dich manchmal zurück nach Piphoplok Thmei? Zu den anderen?«

»Nein.«

»Wie fandest du die beiden jungen Shinobi?«

»Ich habe es sehr genossen.«

»Ich finde, du warst ein wenig leichtsinnig«, sagte Doktor Moonshine.

»Ich finde, wir sollten wieder einmal einen Tanz einbauen.«

»Einen Ya Yá oder einen Tung Tung?«

»Das solltest du entscheiden. Du bist der Geisterseher.«

 

*

 

Antonya Bancroft reckte, streckte alle Glieder und fühlte sich erfrischt. Sie war tatsächlich eingenickt, Niemand hatte sie geweckt. Als sie auf ihr Multikom blickte, sah sie, dass sie nur wenige Stunden geschlafen hatte. Es war eben erst Mitternacht. Sie versuchte, noch einmal in das Meer ihrer etwas wirren Träume zurückzutauchen, aber es gelang ihr nicht. Erstaunt bemerkte sie, dass eine gewisse Unruhe sie erfasst hatte, eine Vorfreude, wie Kinder sie in der Nacht vor ihrem Geburtstag, vor Chanukka, Diwali, dem Zuckerfest oder vor Weihnachten empfinden können.

Sie stand auf. Sie fand einen Krug mit Wasser, ein Glas, eine Schüssel. Sie wusch sich und trank. Dann verließ sie das Cottage in Richtung Tenderkern.

Das Licht in den Korridoren von PEGASOS war gedämmt. Sie meinte, ziellos zu schlendern, fand sich dann aber, keineswegs überrascht, vor der Festhalle. Dies war der Saal, den die Shinobi-Initiative für sich beanspruchte.

Sie erwartete, die Tür verschlossen zu finden, aber sie glitt vor ihr auf, ganz ohne Befehl.

Sie trat ein. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an das noch schwächere Licht zu gewöhnen. Die Wände waren von Bannern verhüllt, die sich in einer leichten Brise blähten wie Segel im Wind. Die Tücher zeigten das Shinobi-Symbol in seinen verschiedenen Varianten, die Silhouetten der einzelnen Elysion-Symbole vor dem immer selben stilisierten Schild.

Das Ambiente war dunkel und weihevoll, wie in einem Tempel oder dem Thronsaal einer verstorbenen Majestät, wie Bancroft mit leichtem Widerwillen feststellte. Kein einziger Hinweis darauf, dass sie sich an Bord eines ehemaligen Flottentenders befand, irgendwo zwischen den Sternen oder im Sternenjenseits, im Linearraum.

Auf einem altarartigen Podest, unter einem Energieschirm und theatralisch von einem einzelnen Scheinwerferspot beleuchtet, war ein Mehrzweckarmband ausgestellt. Aber es handelte sich um ein besonderes mit besonderen Eigenschaften: ein Oni-Siegel. Neben dem Siegel hing ein Shozoku auf einem Phantom, einer Schneiderpuppe ohne Kopf, Hände und Beine. Die Einsatzkombination wirkte in ihrem Zuschnitt zugleich archaisch und futuristisch.

»Die Geister der Vergangenheit oder die Geister der Zukunft – wer von den Menschen vermag sie zu unterscheiden?«

Sie hielt kurz den Atem an. »Jasper?«, rief sie.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, antwortete er.

Sie entdeckte ihn: Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Podest. Sie rat näher, auf Zehenspitzen, wie um niemandem zu stören.

Jasper Cole sagte: »Oni bedeutet in der alten Sprache der Japaninseln Dämonen. Weißt du, wie sie entstehen? Aus boshaften Männern oder aus eifersüchtigen Ehefrauen!«

»Dann wäre für Nachschub immerhin gesorgt«, sagte Bancroft.

»Sie haben Krallen und schwingen eiserne Keulen.«

Bancroft warf einen Blick auf ihre Fingernägel. »Darüber solltest du den Elysischen Rat informieren.«

»Unbedingt«, sagte Cole. »Gelegentlich arbeiten sie als Wächter in der Hölle der Buddhisten. Ich frage mich: Wozu brauchen die elysischen Felder der Zukunft Höllenwächter?«

»Gute Frage«, lobte Bancroft. »Sollte aus dir doch noch ein kritischer Geist werden?«

»Tatsächlich sollen ja andere Sternenvölker andere Bezeichnungen wählen als Shinobi, damit sie an die eigene Mythologie anknüpfen können.«

»Sofern sie denn eine haben«, erwiderte Bancroft. »Haben Posbis eine Mythologie? Matten-Willys? Würde mich interessieren. Wir sind ja immer groß darin, anderen Kulturen unsere eigenen Muster zu unterstellen.«

Cole lächelte. »Was hast du eigentlich damit gemeint, dass Menschen nie unterscheiden können, ob sie es mit den Geistern der Vergangenheit oder der Zukunft zu tun haben?«

»Ich dachte, dass hättest du gesagt?«, fragte Bancroft verwundert.

»Nein?«

»Oh«, sagte Bancroft. »Einer unserer akustischen Senpais?«

»Sicher«, sagte Cole. Er stand auf.

Bancroft sah, dass er fröstelte. Merkwürdigerweise fröstelte sie ebenfalls. Sie spürte, wie sich ihre Härchen im Nacken aufstellten.

»Die Shinobi-Initiative geruht, sich eine Art Mythologie zu geben«, sinnierte sie. »Sie wird Riten und Rituale kreieren, um sich eine Identität zu schaffen. Mythologie und Marketing waren immer schon Zwillinge. Oder zweigesichtige Ianus-Figuren.«

»Es gibt prominente Vorbilder für die Wächter unseres Galaxienbundes: die Ritter der Tiefe«, sagte Cole. »Die Schutzherren von Jamondi.«

»Oder die Meister der Insel?«, ergänzte Bancroft. Sie strich über den dunklen Stoff des Shozoku. »Wir haben reiche Schneider.«

Cole lachte leise. »Auf keinen Fall. Dieser Vergleich ist ... gruselig.«

»Okay, streichen wir ihn. Anderes Thema: Anzug wie Siegel sind Unikate.«

»Ich habe gehört, dass du deine Weihe zuerst empfängst. Morgen. Der Shozoku und das Oni-Siegel hier sind für dich bestimmt. Ich bin offiziell ein paar Tage später dran. So müssen wir uns das Rampenlicht der Milchstraße nicht teilen.«

»Und in diesem allumfassenden, blendenden Rampenlicht wird es niemandem auffallen, wenn wir bloße Phantome sind.«

»Ich denke, dass wir Kopf und Hände behalten dürfen«, sagte Cole und lächelte. »Vorerst jedenfalls.«

»Gehen wir schlafen«, sagte Bancroft. »Diese Geisterstunde dauert mir schon zu lange.«


4.

Die Feier

 

Jasper Cole erhielt eine Nachricht auf sein Komarmband. Er hatte darum gebeten, informiert zu werden, sobald PEGASOS sein Ziel erreichte und aus dem Linearrau zurückkehrte. Er nutzte seine frisch erhaltene Legitimierung und schaltete sich zu den Außensensoren auf, um sich einen ersten Überblick über die neue stellare Umgebung zu verschaffen.

Während er die Daten durchging, informierte ihn der Türmelder, dass Bancroft in sein Quartier zu kommen wünschte. Er nickte. Die Tür öffnete sich. Bancroft trat ein. Cole sah kurz hoch und bemerkte, dass sie sich die Haare etwas schlichter frisiert hatte.

»Hast du schon gesehen?«, fragte sie. »Wir schwenken in einen Orbit um den Planeten Mahama im Sysasystem ein. Sagt dir das etwas?«

»Noch nicht«, antwortete Cole. Der Holoprojektor des Komarmbandes projizierte eine nicht maßstabsgerechte und stark stilisierte Darstellung des Sternsystems. Demnach war Mahama Planet Nummer zwei von sechs der orangeroten Sonne Sysa, einem Stern der Spektralklasse K1V. Das System lag in der Northside der Milchstraße, unterhalb der Milchstraßenhauptebene. Die Entfernung zum Solsystem betrug 34.927 Lichtjahre, nach Shoyn, Bancrofts Geburtswelt, unwesentlich mehr, 35.230 Lichtjahre.

Den Daten zufolge war Mahama etwas größer und etwas älter als die Erde, aber tektonisch immer noch aktiv, was er nicht zuletzt seinem planetaren Nachbarn im System verdankte: Planet Nummer drei war ein Superjupiter mit der fünffachen Masse des solaren Gasgiganten. Seine gravitativen Kräfte kneteten Mahama in Phasen nächster Nähe geradezu durch, was zur Plattentektonik ebenso wie zum Wärmehaushalt Mahamas beitrug.

Als Name des Riesenplaneten war Thallo angegeben – allem Anschein nach eine Bezeichnung, die von Terranern gewählt worden war. Thallo, brachte ihre Recherche zu Tage, war der Name einer altgriechischen Frühlingsgöttin.

»Bizarrer Humor, ein solches Schwerkraftmonster nach einem Blümchenwiesenwunderwesen zu benennen«, sagte Bancroft. »Warum kein Name der Einheimischen? Den muss es doch geben. Wer von der Oberfläche Mahamas aufsieht, wird dieser Megaplanet kaum entgehen. Schließlich dürfte er einige Wochen den Himmel über Mahama weitgehend ausfüllen. Also sollten sie einen eigenen Namen für ihn haben.«

»Vielleicht sind sie blind«, sagte Cole. »Weiß du etwas Genaueres?«

Beide Shinobi wussten, dass es sich bei Mahama um die Zentralwelt der sogenannten Mabomkolonien handelte. Diese Kolonien waren bislang kein Mitglied des Galaktikums, aber sie hatten als erster bislang noch autonomer Machtblock die Charta jüngst ratifiziert und standen kurz davor – als erste Partei überhaupt! –, einen offiziell legitimierten Delegierten nach PEGASOS zu entsenden. Man stattete also dem wohl nächsten Mitgliedsvolk des Elysion einen Besuch ab.

Wahrscheinlich, meinte Cole, wolle man das erste richtige Ratsmitglied an dessen kommender Wirkstätte willkommen heißen.

»Wie nett von uns«, sagte Bancroft.

Beiden war klar, dass solche politisch-diplomatischen Prozesse viele Jahre dauern konnten, um dann von einem Schlussbild gekrönt zu werden. Womit die Anwesenheit Atlans, Monkeys, zweier Unsterblicher, und des begnadeten Organisators George S. Adams an Bord von PEGASOS in einem neuen Licht erschien. Wer vermochte sich schon dem transzendenten Glanz zweier Zellaktivatoren zu entziehen?

Stellte sich die Frage: Wozu dann noch zusätzlich zwei Shinobi? Oder, wenn sie Throyn mitzählte, drei von ihnen? Wollte man diese geballte Shinobi-Wucht als Leibwächter einsetzen oder für repräsentative Zwecke? Als Leibwächter für wen? Atlan und Monkey? Lachhaft. Die beiden waren durchaus wehrhaft. All das würde auch die Frage nicht beantworten, warum es zu der plötzlich angesetzten Prüfung gekommen war.

»Und so«, schloss Bancroft und lächelte säuerlich, »schreiten die tapferen Shinobi verdattert dahin im wallenden Bühnennebel der Geheimniskrämer.«

Cole verzog keine Miene.

In diesem Moment meldete sich Atlan. Ob sie bitte in den Festsaal kommen könnten?

Sicher konnten sie.

 

*

 

Bancroft und Cole fanden keine versammelte Festgemeinde, aber etwas, das in Medien oftmals illustre Runde bezeichnet wurde: Atlan und Monkey, die über so viele Jahrhunderte die USO geleitet hatten. Einige Schritte hinter ihnen saß der Gurrad Throyn in Meditationshaltung auf dem Boden. Er sah nicht auf, als die beiden neuen Shinobi eintraten. Die grauweißen Haare bedeckten seine breite, gesenkte Stirn wie ein Vorhang.

Atlan sagte: »Wir mussten unsere Pläne ändern. Die Mabomkolonien haben in einem dringenden Hilferuf um den Beistand des Elysion gebeten. Ihr beide könnt nun mit Throyn eure Fähigkeiten unter Beweis stellen.«

»Wem?«, fragte Bancroft. »Wem beweisen wir was auch immer?«

»Uns«, sagte Atlan. »Und euch selbst.«

Antonya Bancroft fixierte den Arkoniden. »Es gibt einen Notruf, mithin einen Notfall – und statt mit Höchstgeschwindigkeit ans Ziel zu fliegen und uns in den Einsatz zu schicken, dürfen wir auf einer imaginierten Brücke Holospiele spielen – auf das Risiko hin, uns zu verletzen und danach nicht mehr einsatzfähig zu sein?«

Atlan sagte: »Hätten wir mehr Zeit gehabt, wäre das Holodiorama besser auf den tatsächlichen Einsatz abgestimmt worden. Wir mussten improvisieren. Doktor Moonshine musste improvisieren.«

»Es ist nicht Doktor Moonshine, dem ich einen Vorwurf machte«, sagte Bancroft kalt. »Aber mir wäre lieb, wenn mit meiner Zeit und meiner körperlichen Unversehrtheit verantwortungsbewusster umgegangen würde.«

»Das habe ich verstanden«, sagte Atlan, fast ebenso kalt. »Lehnst du die Mission also ab?«

»Welche Mission? Noch lässt du uns ja im Dunkeln tappen. Der Auftrag auf der Brücke war klarer: Geht hinüber!«

Bevor Atlan antworten konnte, sagte Monkey: »Eure Mission lautet: Klärt, welche Notlage in den Mabomkolonien vorliegt, und tut alles, was zur Beilegung der Krise notwendig ist. Die finale Besprechung wird an Bord einer bereitgestellten Space-Jet fortgesetzt.«

»Wer leitet sie?«

»Ich«, sagte der Gurrad und erhob sich dabei in einer verblüffend fließenden, schwerelos anmutenden Bewegung. Er betrachtete die beiden Shinobi mit seinen wie in Bernstein gefassten Augen. »Seid ihr bereit?«

 

*

 

»Was sagst du von ihr?«, fragte Monkey den Arkoniden, nachdem die drei Shinobi den Festsaal verlassen hatten.

»Sie ist großartig«, sagte Atlan.

»Für einen Moment dachte ich, sie würde dich ohrfeigen.«

»Das hätte ich verhindert«, sagte Atlan.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte der Oxtorner. »Wie auch immer: Insgesamt war das doch eine würdige Feier!«

Atlan schaute Monkey von der Seite an. »Du warst immer so erfrischend humorlos«, sagte er. »Bleib es.«

 

*

 

Als sie die Jet betraten, trugen alle drei ihren Shozoku, Jasper Cole und Antonya Bancroft zum ersten Mal. Allerdings fehlte vorläufig das Oni-Siegel, weswegen die Shozoku nur eingeschränkt nutzbar waren.

Diese Shozokus waren keine Uniformen. Sie verfügten über ein gleiches Repertoire an technischen Ausrüstungen; insgesamt entsprachen sie normalen SERUN-SR der Variante TT. Aber ihre Trägerinnen und Träger konnten kleinere Designwünsche vortragen. Bancroft hatte sich für eine schlichte, schwarze Variante entscheiden; Cole für eine mitternachtsblaue, optional ärmellose Kombination – zurzeit verzichtete er auf die Armteile. Zum Anzug trug er eine Gürteltasche voller Präzisionswerkzeug siganesischer wie swoonscher Herstellung, ein Arsenal instrumenteller Wunderwerke. Er besaß sie seit seinem Technikerabschluss an der Flottenuniversität, sie war ein Geschenk von Jade, seiner Schwester.

Einige der Werkzeuge benötigten Energie: Vibroskalpelle, Desintegratorbohrer und Thermoschweißstäbe. Andere waren mechano-manuelle Klassiker: Klingen, Scheren, Sägen, Kapselheber, Feilen, Pinzetten, Klemmen, Zangen und so weiter. Als besondere Schmuckstücke befanden sich ein originales Schweizer Taschenmesser darunter – mit Zertifikat! –, eine siganesische Multifunktionsnadel mit Handstabilisator und Lupenaufsatz und ein handtellergroßer swoonscher Autothermolöffel, mit dem sich Wasser erhitzen, aufkochen und desinfizieren ließ. Und schließlich eine miniaturisierte Tattoomaschine – »für Notfalltattoos; man weiß ja nie!«, wie Jade bei der Überreichung bemerkt hatte.

An Bord übernahm Throyn das Pilotieren.

»Habt ihr auch bemerkt, dass das Interface unseres Anzugs Hinweise auf Programme und Funktionen gibt, die sich noch nicht aktivieren lassen?«, fragte Bancroft.

»Adams hat mir versichert ...«, sagte Throyn.

»Welcher Adams?«, fiel Bancroft ihm ins Wort.

»George Seymour Adams«, sagte der Gurrad kurz angebunden. »Er hat mir versichert, dass die Shozoku uns ihre Fähigkeiten nach und nach enthüllen werden – sobald wir vereidigt sind und unsere Oni-Siegel tragen. Diese schalten diese Programme frei.«

»Wie schön, auf so einer Woge des Vertrauens zu schwimmen!«, bemerkte Bancroft.

»Wir kommen zurecht«, sagte Throyn mit der Ruhe eines abgeschiedenen Bergsees und steuerte die Space-Jet aus dem Hangar.

PEGASOS blieb zurück. Throyn drehte die Space-Jet so, dass Mahama durch die Panzertroplonkuppel sichtbar war. Sie steuerten die Tagseite an, die im orangefarbenen Licht der Sonne Sysa lag. Der Megaplanet stand etwa eine Hundertstelstrecke seiner Umlaufbahn von Mahama entfernt; nicht lange, und er würde mit seiner Gravitation den herbeieilenden Planeten erfassen, ihn durchwalken, aber nicht aus seiner Bahn reißen. Das Aus-der-Bahn-Reißen würde, so die Positronik der Jet, erst in etwa 100 Millionen Jahren geschehen.

»Was wisst ihr über die Mabomkolonien?«, fragte Throyn.

Die Einsatzbesprechung hatte begonnen.


5.

Einiges über die Mabomkolonien

 

Die Mabomkolonien waren komplexe Lebewesen, die sich aus Millionen, schließlich Milliarden Einzelkreaturen zusammensetzten. Diese einzelnen Kreaturen waren Einzeller von etwa zwei Zentimetern Länge – für Einzeller durchaus beachtlich, aber auf Terra existierten weit größere, meterlange Einzeller, Schleimpilze wie das Physarum polycephalum.

Bancroft hob anerkennend die Augenbrauen.

Die bleich-blasse Erscheinung der Einzelkreatur, ihre Kopf- und Gliederlosigkeit hatte manche Terraner verlockt, sie als Maden zu bezeichnen. Sie beherbergten allerdings – anders als echte Maden oder Larven – kein künftiges Imago, kein Insekt im Stadium seiner Metamorphose.

Stattdessen verbanden sich die Mabomkreaturen in einer Ketten- oder Kollektivsymbiose zu einem Gesamtwesen. Dies geschah in frühen Phasen der Evolution zunächst, um die Enden der Kreaturen zu Fortpflanzungszwecken und zum Austausch von Erbgut zusammenzubringen, ineinander zu verbeißen. Allmählich tauschten die Einzeller erst hormonelle Partikel, später neuronale Impulse aus.

Die Mabomkolonie erwachte zu Bewusstsein.

Der Lebenszyklus einer einzelnen Mabomkreatur dauerte lediglich sechs Wochen; dann starb sie. Ununterbrochen aber wuchsen durch Teilung neue Kontributoren heran.

Das Gesamt, die Kolonie, entwickelte sinnliche Wahrnehmungskompetenzen, Intelligenz, kommunikative Strategien, eine Sprache, Gedächtnis.

Die Kolonien hatten keine einheitliche und vorgeprägt Form; hatten sie aber eine Gestalt gewählt, konnten sie diese nicht mehr ändern: eine Pyramide, ein Kubus, ein Ring – oder eine nicht geometrisch anmutende Figur.

Jedes Mabom wuchs, reifte, alterte.

Hatte ein Mabom die kritische Masse von zwei Milliarden Kreaturen erreicht, musste es sich teilen. Diese Teilung war gleichbedeutend mit dem Tod des bisherigen Mabom, des Elters. Die beiden Kinder entwickelten eigene Bewusstseine.

 

*

 

»Offenbar können die Mabomkolonien mit uns kommunizieren«, stellte Cole fest. »Andernfalls hätten sie sich kaum mit der Charta auseinandersetzen können. Aber wie?«

Die Space-Jet glitt in nur noch geringer Höhe über ein Meer dahin, das wie in Falschfarben getaucht wirkte: orange und violett, türkis, glasblau.

Throyn sagte: »Es war durchaus eine Herausforderung für die Linguisten der Liga. Die Sprache der Mabom ist vor allem frikativ, entsteht also durch Reibung. Vokale fehlen. Ergänzt wird die akustische Kommunikation durch ein breites Repertoire an Körperzeichen, an Gesten, Wallungen oder Posituren, wenn man so will. Unsere Translatoren arbeiten deswegen zugleich akustisch und visuell-gestisch.«

»Was sagen unsere Kosmopsychologen zur Motivation der Mabom? Sie sind dem Galaktikum nie beigetreten – warum nicht? Sie haben jedoch die Charta ratifiziert – warum?«

»Das hätten wir Atlan fragen sollen«, sagte der Gurrad. »Er ist der Kosmopsychologe.«

»Wie definiert das Mabom Not?«, fragte Bancroft. »Das wäre gut zu wissen, wenn wir seinem Notruf folgen, oder?«

»Kein Einwand«, sagte Throyn.

Sie wurden von der Oberfläche des Planeten angefunkt. »PEGASOS-Space-Jet, folgt bitte dem Peilstrahl. Landet auf dem Raumhafen der Stadt Chionopolis, leicht nördlich des südlichen Polarkreises.«

»Gerne«, sagte Throyn und übergab die Steuerung an die planetaren Behörden und ihren Leitstrahl.

 

*

 

Die Space-Jet landete auf dem halbkreisförmigen Raumhafen einer sichtbar improvisierten Stadt. Die Sicht aus der Kuppel war alles andere als klar: Harter, körniger Schnee trieb im Sturm über das Landefeld, prasselte gegen die Panzertroplonkuppel und bedeckte sie rasch.

Sie mussten ins Zentraleholo schauen, um sich zu orientieren.

Dort sahen sie: Der Leitstrahl hatte der Jet einen Platz zwischen zwei größeren Raumern angewiesen: einem in die Jahre gekommenen barnitischen 1200-Meter-Raumer der DANTON-Klasse, der, in leicht abgeblätterten terranischen Lettern, den Namen ARBEITSKRAFT & MEHRWERT trug, und, was Cole und Bancroft weniger überraschte, einem 500-Meter-Kreuzer der Kopernikaner, der GERINOS DE LAPAL.

Der Ringwulst des Barniterraumers schirmte die untere Hälfte des Schiffes gegen den Schneesturm ab; die obere Hälfe des Handelsschiffes lag in dichten, blauschwarzen Wolken.

Der Raumhafen hatte einen Radius von gut acht Kilometern. Weiter vom Landeplatz der Jet entfernt standen einige kleinere Schiffe gatasischer, araischer, tefrodischer und arkonidischer Bauart. Ein grob kegelförmiges Schiff konnten die drei Shinobi keinem Sternenvolk zuordnen.

Die Stadt begann an der geraden Linie des Hafens. Basiskomponente der Stadt waren scheibenförmige Einheiten, 30 Meter im Durchmesser und knapp über vier Meter hoch, die einzeln aufgestellt, meist aber zu höheren Bauwerken aufeinandergestockt waren und so Höhen von bis zu 360 Metern erreichten.

Ein Funkspruch ging ein. »Hier Pandermalis. Bleibt an Bord! Geht nicht zu Fuß! Ich hole euch ab.«

Kurz darauf setzte ein schwerer Gleiter neben der Jet auf. Cole, Bancroft und Throyn wechselten hinüber. Obwohl sie nur wenige Schritte zu gehen hatten und ihre Shozoku sofort Thermofunktionen aktivierten, schnitt ihnen die klirrende Kälte durch den Leib und ließ ihre ungeschützten Gesichter zu Masken erstarren.

Im vorderen Teil der Fahrgastzelle saß eine Terranerin, groß, schlank, vielleicht 80 oder 90 Jahre alt. Die weißen Haare hatte sie zu einem Dutt aufgesteckt. Sie stellte sich als Farabunda Pandermalis vor.

Die drei Shinobi nahmen im Fond des Gleiters Platz. Ein Gebläse trocknete ihnen die Haare und die Kleidung. »Ist das der planetare Winter?«, fragte Cole.

Ihre Pilotin lachte, überraschend tief. »Hier ist überwiegend Winter. Wenn wir aber in sieben Tagen in den Wirkungskreis von Thallo kommen, blüht alles auf. In den oberen Schichten des Ozeans wie an Land.«

Cole dachte: Womit das Rätsel gelöst war, warum Terraner den Riesenplaneten mit diesem Namen versehen haben.

Der Gleiter hob ab.

»Ich bringe euch in das Palais«, sagte Pandermalis.

Sie kurvte an dem Barniterschiff vorbei und hielt dann auf das kegelförmige Raumschiff zu. »Das ist ein Kelchraumer«, erläuterte sie. »Ein Raumschiff der Mabom.«

Sie verlangsamte den Gleitflug und hielt ihn dann in der Schwebe. Die drei Shinobi bemerkten, dass das kegelförmige Gebilde eine transparente Hülle aufwies. Die Aggregate – die Antriebseinheit und dergleichen – bildeten die Kegelbasis oder waren außen angebracht. Das Innere des Schiffes war ein einziger Hohlraum, angefüllt – wie man nun durch die Kuppel des Gleiters sah – mit zahllosen kleinen, ring- oder kugel- oder stabförmigen, leichenblassen Elementen, keines größer als eine Fingerkuppe.

»Was ist das?«, fragte Cole.

»Das sind Mabom«, sagte Pandermalis. »Abgestorbene Elemente einer Mabomkolonie. Wir nennen solche Anhäufungen abgestorbener Mabomkreaturen den Kadaversand.«

Die Stimmung an Bord war beklommen. Der Gleiter nahm wieder Fahrt auf.

»Wer wohnt in Chionopolis?«, fragte Cole.

»Galaktiker«, sagte Pandermalis. »Mitarbeiter des Projekts PEGASOS und Helfer der konstituierenden Versammlung, die als Liaisons und organisatorische Mitarbeiter des werdenden Elysion hier stationiert sind. Schließlich soll hier die Feierlichkeit zur Ernennung des Delegierten stattfinden. Einige Beobachter von auswärts: Maahks. Ruhige Gäste, die gelegentlich in kleinen Trupps oder allein in ihren Skaphandern durch die Gegend spazieren. Es scheint, als ob die Temperatur ihnen behagt. Wasserstoff gefriert erst bei weniger als minus zweihundertsechzig Grad Celsius. Tatsächlich«, sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter, »haben wir auch einige Gäste aus der Großen Magellanschen Wolke. Gurrads, vor allem.«
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Das Palais bestand aus zwei eng nebeneinander errichteten Containertürmen, die 300 Meter hoch aufragten. Der Parkplatz für den Gleiter lag etwa 100 Meter entfernt; er war, wie der Weg zum Gebäude, von einer thermoaktiven, transparenten Plane überdacht. Man hörte das Schmelzwasser niederrauschen.

Es wurde Abend. Gelegentlich rissen die Wolken auf, und man sah das Lichtspektakel der Milchstraße. Das Sonnensystem lag deutlich unter der galaktischen Hauptebene.

Trockenen Fußes gelangte man zum Palais. Cole hörte dieses leise Klirren der Werkzeuge in seiner Tasche, das er so mochte.

Erst als sie nebeneinander im allerdings recht schmalen Antigravschacht nach oben schwebten, erklärte Farabunda Pandermalis, welche Funktion sie innehatte: Sie war für die Verbindung der Bewohner und Funktionsträger der Stadt Chionopolis untereinander und mit Auswärtigen wie dem PEGASOS-Team zuständig.

Die sozialen Strukturen der Stadt waren durchaus komplex, immerhin ging es um 80.000 Personen sehr unterschiedlicher Herkunft. Pandermalis aber konnte sich auf die Mitarbeit einer besonderen Semitronik stützen, CHIONE, mit deren Hilfe drohende mögliche Konflikte frühzeitig diagnostiziert und ausgeglichen werden konnten.

Wenn es etwas wie das Recht der Ältesten auf Mahama gab, konnten es die Aras für sich beanspruchen. Sie waren lange vor allen anderen Galaktikern mit den Mabomkolonien in Kontakt getreten und hatten ihnen Raumschiffe zur Verfügung gestellt, Spezialanfertigungen für die besonderen Bedürfnisse dieser so eigen- wie einzigartigen Zivilisation.

Die Aras hatten im Gegenzug Aufenthaltsrechte erhalten und die Zusicherung, die Biosphäre des Planeten erforschen zu dürfen, und zwar zu dem Zweck, neue Heilmittel und -verfahren zu entdecken.

»Ich zeige euch zunächst euer Quartier«, sagte Pandermalis, als sie sich im oberen Drittel des Turms aus dem Antigravschacht zog. »Seht euch um! Falls alles behagt, bestens. Falls nicht, informiert mich! Ich bringe es dann in Ordnung.«

Mit knapp über 200 Quadratmetern fiel das Diskus-Modul für drei Personen üppig aus. In die Außenwand waren einige bullaugenartige, etwas über zwei Meter durchmessende Fenster eingelassen. Mithilfe von Zwischenwänden war das Modul in drei gleich große Räume tortenstückartigen Zuschnitts eingeteilt; rund um den zentralen Antigravschacht lag eine Art Lounge oder ein Gemeinschaftsraum mit einer Sitzgruppe für humanoide Bedürfnisse, einem Tisch und drei Servoroboter im Stand-by.

Die drei Shinobi warfen einen Blick in ihre Appartements und warens zufrieden. In jedem flackerte in einem Kamin ein holografisches Feuer, dessen Wärmeeffekt echtem Kaminfeuer nachempfunden war: diese satte, das Gesicht wie mit einer Hand berührende, leicht schläfrig machende Hitze, dazu eine Portion Prasseln und Funkengestöber. Während sich hinter dem dichten Glas des Bullauges das Theater des Winters abspielte.

In den Schränken lagen frische Wäsche, Bademäntel, Handtücher bereit.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Pandermalis, nahm ihr Nicken zur Kenntnis und verkündete dann: »Ich bringe euch in den Tagungsraum.«
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Farabunda Pandermalis stellte die drei Shinobi so knapp wie möglich vor. Für einen Moment hatte Cole das Gefühl, inmitten einer Zirkusmanege zu stehen, konzentriert angeschaut von einem erwartungsvollen Publikum. Er lächelte, nickte leicht und legte die Hand an die Werkzeugtasche.

Throyn sah die Sache offenbar ungerührter.

Es waren zwölf Personen anwesend, darunter ein Posbi; je zwei Terraner, Arkoniden, Tefroder, Gataser. Die stärkste Fraktion stellten drei Aras: Bhiusa Lumm und Ovvtor, zwei ältere Ara-Frauen in himmelblauen Kombinationen, beide mit ebenso blauen Handschuhen; man hätte sie für Zwillinge halten können. Der jüngste der drei, Gama, trug eigenartigerweise ein Lorgnon in der Hand, das er sich gelegentlich vor sein rechtes Auge hielt, das ansonsten grau und stumpf und blicklos war.

Nach der formellen Vorstellung war Gama es, der überwiegend das Wort führte.

»Sie sterben«, sagte der Ara. »Wir verstehen nicht, wieso. Und wir können nicht mit ihnen darüber reden.«

»Wer stirbt?«, fragte Cole und kam sich im selben Moment naiv vor.

»Die Mabomkolonien«, sagte der Ara. »Und wir finden keinen Zugang zu ihnen, keine Brücke.«

Fast hätte Antonya Bancroft gelacht.
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Bancroft und Cole erfuhren, dass die Kultur der Mabomkolonien erst vor etwas mehr als 200 Jahren von einem Konsortium entdeckt worden war. Aufgrund von Verträgen, deren Kniffligkeit außer Frage stand, gehörten zu diesem Konsortium einige Großlabore der Aras und eine auf Risikokapital spezialisierte Bank der Barniter, das sogenannte Haus des Mehrwerts.

Die Mabomkolonien – oder doch hinreichend viele von ihnen – erwiesen sich als neugierig und aufgeschlossen. Man erwarb von den Aras Ingenieurwissen, Fertigungsanlagen, eine Raumschiffswerft. Im Gegenzug erhielten die Aras diverse Forschungs- und Patentierungsrechte; die Barniter freuten sich über gewisse Schürflizenzen: Man hatte in den Tiefen der planetaren Ozeane wie auch auf dem Megaplaneten einige extrem seltene Hyperkristalle gefunden. Die Fördermenge wurde geteilt: Sieben Achtel verblieben den Mabomkolonien zum eigenen Verbrauch; das letzte Achtel belohnte die Barniter für ihre ansonsten fast selbstlosen Mühen.

Vor 160 Jahren waren die Mabomkolonien tatsächlich zu den Sternen aufgebrochen, hatten benachbarte Sonnensystem aufgesucht, erforscht und einige Welten entdeckt, die mit ihrer Lebensart kompatibel waren. Die Aras waren da und dort bei gewissen genetischen Modifikationen behilflich, die das Überleben auf den neuen Heimaten erleichterten.

Dass eine Zivilisation wie die Mabomkolonien sich die Charta zu eigen machte, galt den treibenden Kräften des Elysion als gutes Zeichen: Das Konzept von Bewusstsein, Intelligenz, Stärke durch Gemeinsamkeit war offenbar Teil ihres genetischen Quellcodes und entsprach ihrer Mentalität.

 

*

 

»Jedenfalls: soweit wir Humanoide und Co. diese Geisteshaltung glauben verstanden zu haben«, sagte Antonya Bancroft.

Throyn hatte die beiden jungen Shinobi in einem Anfall von Geselligkeit in sein Tortenstück eingeladen. Auf Bitte des Gurrads rückten sie einige Möbelstücke zur Seite und schufen einen größeren Freiraum vor dem holgrafischen Kamin. Wie er sagte, benötigte er derartige Freiräume für seine Meditationen.

Throyn löschte das Feuer nicht, stellte es aber still. So stand ihnen eine Art Momentaufnahme der lodernden Flammen und stiebenden Funken vor Augen.

Vor den Fenstern: das geisterhafte Schneegestöber. Der Planet hatte keinen Mond. Möglich, dass der eine oder andere ehemalige Trabant von Thallo gepflückt und konsumiert worden war.

»Verständnis ist immer bis zu einem gewissen Grad hypothetisch«, sagte Throyn. »Wir sollten die Sache nicht mit allzu viel Bedenken verstellen. Analysieren können wir später.«

»Und bis dahin?«, fragte Bancroft.

»Verschaffen wir uns einen Einblick«, schlug Throyn vor. »Gama hat angedeutet, dass er möglicherweise eine noch lebende und ansprechbare Mabomkolonie entdeckt hat. Das sollten wir uns ansehen.«

»Ja«, sagte Bancroft. »Das sollten wir. Aufgrund welchen Mandats? Mit welchem Status? Wenn dies ein medizinisches Problem sein sollte – sind dann Gama und seine beiden Aras nicht viel kompetenter als wir? Ich jedenfalls habe keine Xeno-Pharmakologie studiert. Und bin auch keine Wunderdoktorin für lebensmüde Madenkolonien.«

»Mabomkolonie«, korrigierte Cole.

Bancroft winkte ab. »Du weißt, was ich meine.«

Throyn setzte sich, nahm eine Meditationshaltung ein und senkte den Kopf. Bancroft schaute Cole mit gefurchter Stirn an. Er gab ihr ein Zeichen, sich ein wenig zu gedulden.

Einige Minuten später sagte Throyn, ohne den Kopf zu heben: »Shinobi Bancroft hat recht. Wir sind nicht kompetent in Sachen Medizin und Therapie. Heilen ist nicht unser Metier. Wir sind Kundschafter in der Fremde. Wir stehen allein. Wir sabotieren. Wir untergraben. Wir torpedieren. Wir werden versagen, und das nicht nur einmal. Wir sind keine Lichtgestalten. Wir bewirken keine Wunder.«

Cole meinte zu bemerken, wie Bancroft aufatmete. »Na bitte«, sagte sie. »So etwas hätte ich gerne von unseren anderen Zelebritäten gehört.«

»Aber wir sind Kundschafter. Wir gehen in Feindesland. Wir sind mit PEGASOS gekommen. Man weiß, dass wir hier sind. Wir müssen uns zeigen.«

»Was mit unserem Modus, im Verborgenen zu operieren, nicht unbedingt harmoniert«, sagte Bancroft.

Endlich hob der Gurrad den Blick soweit, dass Bancroft hinter dem grauen Vorhang seiner Haare seine katzenartigen Augen sehen konnte. »Wo wäre man besser verborgen als im Offenbaren?«, sagte er.
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Tief in der Nacht, tief im Schneegestöber eines nicht für Menschen gemachten Winters im Schatten eines Gigaplaneten, dessen Dimension alle Vorstellungskraft sprengte, lag Antonya Bancroft wach auf einem Pneumobett und blickte in die Finsternis.

Augen gaben niemals Ruhe; nötigenfalls erfanden sie sich lichte Funken, helle Wellen. Sie dachte an die Stadt Tymenon, an den Park mit dem Eisblumenpavillon, an ihre Rendezvous dort und an ihre Auftritte auf dem Parkett in hochgeschlossenen, eng anliegenden Kostümen, die ihren athletischen Körper zugleich verhüllten und zur Schau stellten. Begehrt, auch voller Begehren, im Spiel, für das eine jahrmilliardenlange Evolution die Regeln geschrieben hatte: Vermehrt euch, pflanzt euch fort!

Mehr als einer ihrer Liebhaber hatte sie enigmatisch genannt. Gelegentlich hatte sie diese Bauchpinselei geglaubt, genossen.

»Es schneit«, sagte eine Stimme von Fenster her.

Sie musste eingenickt sein. »Jasper? Wie bist du hereingekommen?« Wahrscheinlich hatte er eine Art Dietrich aus der Gürteltasche benutzt. Übrigens hatte sie die Tür ihres Tortenstücks ja gar nicht verschlossen.

»Es schneit? Immer noch?«, fragte sie schläfrig.

»Immer noch«, sagte die Stimme.

Sie überlegte, ob sie sich zu ihm umdrehen sollte. Oder aufstehen, neben ihn ans Fenster treten. »Willst du bleiben?«, fragte sie. »Ganz unverbindlich.«

»Wo immer man bleibt: Es ist nie unverbindlich.«

»Ein Anfall von Throynscher Lebensweisheit?« Sie musste lächeln. Sie sah sich über das Parkett von Tymenon gleiten. »Ist doch schön hier«, murmelte sie.

Dann schlief sie wohl wieder ein.

Am nächsten Morgen raufte sie sich kurz die Haare und stand auf. Sie warf einen Blick auf das Bett, wo das Laken eben vom Bett gestrafft wurde und der leichte Reinigungsschaum ausflockte, dabei einen angenehmen Zitronenduft verströmte. Überrascht entdeckte sie am Bullauge Eisblumen.

Übrigens sprach Jasper Cole sie an diesem Morgen in keinster Weise auf diesen Besuch an. Und als Bancroft eine gewisse Andeutung machte, tat er, als wüsste er nicht, wovon die Rede war.

Sehr enigmatisch, kam ihr in den Sinn.
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Der 23. November des Jahres 2255 Neuer Galaktischer Zeitrechnung war angebrochen. Gemeinsam mit Farabunda Pandermalis und den drei Aras Bhiusa Lumm, Ovvtor und Lorgnonhalter Gama gingen die drei Shinobi auf eine Sightseeingtour mit niederschmetterndem Ausgang.

Sie erfuhren, dass mittlerweile etwa neunzig Prozent der Mabomkolonien nicht mehr ansprechbar waren. Ob sie tatsächlich abgestorben waren, oder ob sich gewisse Restbestände von Bewusstsein erhalten hatten, möglicherweise im Kokon eines schlaf- oder komaähnlichen Zustands, blieb unklar. Die Physiologie der Mabomkolonien und ihr besonders eigenartiger Prozess der Bewusstseins-Emanation waren immer noch ein Rätsel.

Der Schneesturm hatte sich gelegt; die seismische Aktivität, wie Pandermalis mitteilte, geringfügig, aber nachweisbar zugenommen: Thallo kündigte sich an.

Cole beobachtete, dass die drei Aras keine Thermoschutzanzüge trugen, sondern einen flachen Tornister, der ein dicht anliegendes Energiefeld um ihren Körper legte; das Feld vibrierte gelegentlich und verzerrte die Gesichtszüge der drei.

Der Schnee knirschte unter den Sohlen der Shozokus. Sie waren mit dem Gleiter eine größere Strecke ins Hinterland von Chionopolis geflogen: eine eisige Einöde, bedeckt mit den in sich zusammengefallenen Haufen der Mabomkolonien. Obwohl die Kolonien deformiert waren, ließen sich da und dort Grundgestalten erahnen: Semisphären, Pyramiden, Zylinder, sogar baumähnlich sich verästelnde Strukturen.

Gama betrachtete eine der ruinierten Kolonien durch sein Lorgnon. Sie musste ursprünglich einem Torus geglichen haben, einem fast drei Meter hohen Ring oder Wall. Gama bemerkte den fragenden Blick Coles. Er bot ihm das Lorgnon an. »Keine Geheimnisse!«

Cole nahm das Instrument und hielt es vors Visier. Der Shinobi-Fokus stellte ihm die Informationen des Lorgnons vor Augen. Cole schaute eine Art holografisches Palimpsest, eine mehrschichtige, nicht in jedem Moment synchrone Abfolge von Bildelementen, Schichtaufnahmen durch den Kadaverhaufen, Infrarotdarstellungen, Zahlen, Skalen, Symbolen, Kürzeln mit wahrscheinlich biologisch-medizinischer Bedeutung.

»Was entnimmst du dem?«, fragte Cole.

»Ich entnehme dem«, sagte Gama, »dass ich nicht einmal eindeutig den Tod dieser Kolonie feststellen kann. Möglich, dass einzelne oder ganze Fraktionen von Einzeller-Individuen sterben; möglich, dass sie bereits tot sind. Möglich, dass es sich um einen Hibernationsprozess handelt.«

»Diese Mabomkolonie befindet sich im Winterschlaf?«, übersetzte sich Cole die Auskunft.

»Ja. Oder nein. Diese. Oder alle«, sagte Gama. Er überlegte kurz, dann fragte er: »Stimmt es, dass Arasha Agarwal an Bord von PEGASOS ist?«

War sie?

»Ja«, sagte Cole. Er bemerkte, dass sich die beiden Arafrauen im hellblauen Kostüm ihm zuwandten.

»Sie ist eine Koryphäe im Bereich letaler Prozesse«, sagte Gama. »Mit einiger xenobiologischer Erfahrung. Sie könnte uns eine große Hilfe sein.«
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Während die anderen sich weiterhin durch die ruinierte Mabomkolonie bewegten, Proben sammelten, Daten erhoben, begab sich Cole einige Schritte abseits. Dann aktivierte er den Hyperfunksender seines Komarmbandes und funkte PEGASOS an mit der Bitte, einen Kontakt zu Arasha Agarwal herzustellen.

»Augenblick, bitte«, meldete sich die Funkleitstelle. »Ich verbinde.«

Daraufhin ertönte aus den Lautsprechern geradezu vorsintflutliches Knistern und Knacken, womöglich Auswirkungen der Annäherung von Thallo.

»Hm«, machte Cole. Dann hörte er die Antwort von PEGASOS: »Wir schreiben den 23. November, Tag des heiligen Clemens von Rom, des Schutzheiligen der Seefahrer, Hutmacher, Kinder, Helfer wider Kinderkrankheiten, Donnersturm und Blitz.«

»Prima«, sagte Cole irritiert. »Aber der Sturm hat sich mittlerweile gelegt.«

»Welcher Sturm?«, fragte eine nunmehr eindeutig weibliche Stimme.

»Der Schneesturm, der gestern hier getobt hat«, antwortete Cole.

Schweigen. Dann: »Danke für diesen Wetterbericht, Shinobi Cole. Aber das wird kaum der Grund sein, warum du mich angerufen hast?«

»Ist es auch nicht«, sagte Cole und setzte der Medikerin kurz die Sachlage auseinander. Dann bat er sie, zur Unterstützung auf den Planeten zu kommen, wenn eben möglich.

»Natürlich«, sagte Agarwal. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

Cole lächelte. »Wenn Clemens uns dann auch noch beisteht, freuen wir uns.«

»Welcher Clemens?«

»Der heilige Clemens. Hast du nicht eben über ihn geredet?«

»Ich kenne keinen Clemens«, sagte Agarwal. »Und nur sehr wenige Heilige. – Ist alles in Ordnung bei euch da unten?«

»Alles bestens«, antwortete Cole.

 

 

Kleines Zwischenspiel:

Die Lordadmirale a.D.

 

Der Arkonide und der Oxtorner hatten sich in einen kleinen Besprechungsraum zurückgezogen, quadratisch geschnitten und ohne Design-Schnickschnack.

Atlan hatte sich auf einen Sessel mit hoher Rückenlehne gesetzt, beide Arme auf die Lehnen gelegt.

Die Raumpositronik hatte Monkey gebeten, nicht auf dem anderen paraten Sitzmöbel Platz zu nehmen; es würde sein enormes Körpergewicht nicht tragen. Sie hatte angeboten, einen strukturverstärkten Pneumosessel herbeizuschaffen, was der Oxtorner abgelehnt hatte. Er blieb stehen, die Hände im Rücken verschränkt.

Die beiden Lordadmirale hatten einander nie besonders gemocht und daraus keinen Hehl gemacht. An den professionellen Fähigkeiten des jeweils anderen zweifelte keiner von ihnen.

»Du wirkst unzufrieden«, befand Monkey. »Womit?«

»Vielleicht mit mir selbst«, räumte Atlan ein. »Eine Art Altersskepsis. Ich bin so viel älter als unsere beiden Kandidaten, dass ich vor allem sehe, was ich anders gemacht hätte.«

»Anders oder besser?«

»Anders und besser. Geht es dir nicht so?«

»Sie haben dich im Rahmen der Regeln besiegt«, sagte Monkey. »Ist das nichts?«

»Die Regeln haben ihren Sieg doch erst ermöglicht.«

»Welchen Wert hätten Regeln, die ihren Sieg verhindern?«

Atlan zuckt kurz mit den Achseln. »In der Wirklichkeit gibt es solche Regeln nicht.«

»Bist du sicher? Ich könnte mir vorstellen, dass die Realität viel geregelter ist als jede Simulation. Wir entdecken diese Regeln nur nicht immer.«

»So oder so: Die Realität ist keine Simulation, die Simulation keine Realität. Ich bin eben im Zweifel, ob in der einen für die andere effektiv trainiert werden kann.«

»Aber in der Simulation übt man für die Simulation«, sagte Monkey. »Und wer behauptet, dass die Shinobi nicht eines Tages, gelegentlich oder oft in Simulationen in den Einsatz gehen, in artefakten Weltkonstrukten? Denn wer sagt uns, dass es nicht weit entwickelte Zivilisationen gibt, die sich gänzlich in simulierte Kosmen zurückgezogen haben? Künstliche, introvertierte Kosmen wie die Messingwelt?«

Atlan winkte ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas wie die Messingwelt die Zukunft ist.«

»Meinst du denn, wir wären die Zukunft?«

»Wir werden sehen«, sagte der Arkonide.


6.

Das Gesetz

 

Arasha Agarwal landete mit einer winzigen Space-Jet ohne Überlichttriebwerk und bloß für den interplanetaren Verkehr auf dem Raumhafen von Chionopolis. An der Außenhülle des Gefährts hafteten zwei MALA, mobile autonome Labor-Analyseeinheiten. Die Maschinen ähnelten in ihrer äußerlichen Erscheinung TARA-Kampfrobotern, verfügten selbstverständlich jedoch über keinerlei aktive Waffensysteme. Dafür waren sie mit einfachen und höherwertigen Energieschirmen ausgerüstet, die sich zu soliden Notfallzelten ausdehnen ließen, und mit extrem fein justierbaren, ja chirurgiefähigen Traktorstrahlprojektoren, Vibratorskalpellen und dergleichen.

Farabunda Pandermalis hatte mit dem Gleiter auf sie gewartet

Die Medikerin trug einen schlichten SERUN.

Die beiden Frauen stiegen in den Gleiter; Pandermalis startete. Die beiden MALA flogen nebenher. Sie erreichten die Gruppe um die drei Shinobi in einer knappen halben Stunde.

Agarwal stellte die beiden MALA-Maschinen als Dr. Jekyll und Dr. No vor. Dr. Jekyll war mit einem azurblauen Farbkreis markiert, Dr. No mit einem blutroten.

Agarwal sagte: »Wenn euch diese Namen zu kompliziert sind, könnt ihr sie auch als MALA-PEGA-MedAbt 01 und MALA-PEGA-MedAbt 02 rufen. Sie gehorchen aufs Wort.«

Es kostete Cole ein wenig Überwindung, sich aus dem Bann von Agarwals waldseegrünen Augen zu befreien.

Agarwal bemerkte seine Mühe und kommentierte leise: »Der Ruf der Wildnis, Soldat?«

 

*

 

»Sie lebt«, verkündete Agarwal einige Stunden später. Sie waren hoch in den Norden Mahamas geflogen, ein Konvoi aus zwei Gleitern und den hinterdrein schwebenden beiden MALA.

Die Landschaft hatte sich dramatisch verändert. Hoch aufragende Gebirge, kahle Felsen, Gletscher; in den tief eingeschnittenen, schmalen Tälern Perlenketten von Geysiren, die, wie Pandermalis mitteilte, übers Jahr verlässlich, wenn auch in je eigenen Rhythmen Wärme spendeten und deren Aktivitäten bald, mit der Ankunft Thallos, ihren Höhepunkt erreichen würden.

Im Umkreis der heißen Quellen lebte es; ob dies Leben tierisch, pflanzlich, pilzig oder anderer Art war, ließ sich im Überflug nicht erkennen. Vielleicht eine symbiotische Mischung aus allem.

Sie hatten bei drei weit voneinander entfernt lebenden Mabomkolonien haltgemacht und sie so erfroren und leblos gefunden wie die Kolonien im Umkreis von Chionopolis.

Einmal, aus dem Gleiter ausgestiegen, hatte Pandermalis die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. »Was für eine Einöde.«

Agarwal hatte sie mit einiger Verwunderung angesehen und gesagt: »Wenn man die Natur wirklich liebt, findet man es überall schön.«

»Du findest es schön hier?«, hatte Pandermalis verwundert gefragt. »Hier ist nichts.«

»Hier ist alles«, hatte Agarwal geantwortet. »Leben und Tod und die Zwischenreiche auch.«

Diese Mabomkolonie nun lebte am Talausgang zwischen zwei Geysiren. Sie war annähernd kubisch gestaltet, wenn die oberen vier Ecken auch deutlich abgerundet waren und die Kanten leicht nach außen gewölbt. Sie war annähernd fünf Meter hoch.

Die MALA sondierten die Kolonie. Weite Sektionen waren vom Verfall betroffen, aber irgendwie hatten sich aktive Unterzentren erhalten, deren Elektrizität und Biosignale darauf hinwiesen, dass die Kolonie bei Bewusstsein war – in welcher Art und welchem Umfang auch immer.

»Alten Biokarten zufolge war dies einmal eine der größten Mabomkolonien Mahamas«, sagte Pandermalis.

»Hat sie so etwas wie einen Eigennamen?«, fragte Agarwal.

»Auf den Karten ist sie als Mabomkolonie im Sektor R-11, Kubus-Gestalt verzeichnet.«

»R-Kubus«, kürzte Cole ab. »Können wir mit ihr reden?«

In diesem Augenblick schleuderte einer der beiden Geysire eine Heißwasserfontäne in die Luft. Die Prallfeldschirme bauten sich auf; auch die Energieschirme der drei Aras intensivierten sich. Gama ignorierte den Strahl kochenden Wassers und behielt mit seinem Lorgnon die Mabomkolonie im Blick.

Die Wassereruption errichte eine Höhe von knapp 100 Metern und gischtete dann nach allen Seiten aus. Ein Teil des herniederstürzenden Wassers besprengte die Kolonie. Cole bemerkte, dass eine leichte Wellenbewegung über deren Oberfläche lief. Wellen nicht aus Wasser, sondern ein Gewoge des Kolonienkörpers selbst, begleitet von einem Geräusch, als würde die Flut Strandkiesel gegeneinander reiben.

»Sie spricht«, sagte Gama.

 

*

 

Sie benutzten Translatoren, die sowohl die akustischen als auch die visuellen Zeichen aufnahmen und verarbeiteten. Obwohl diese Übersetzungsautomatiken exzellente Apparate waren, kostete der Übersetzungsprozess Zeit – manchmal bis zu zehn Sekunden. Und das in beide Richtungen: auch die Chiffrierung des Interkosmo in das erstaunlich hermetische Idiom der Mabomkolonie gelang nicht mühelos.

»Und dabei profitieren wir noch von den Vorleistungen der Xenolinguisten«, sagte Gama. »Die ersten Kommunikationsversuche gelangen erst nach einer mehrjährigen Vorbereitungszeit.«

Throyn bat Jasper Cole, die Gesprächsführung zu übernehmen; Gama, seine araischen Begleiterinnen und Agarwal sollten sich bei Bedarf einmischen.

Cole sagte: »Wir sind hier, weil wir uns sorgen.«

Der Translator hatte eine kreisrunde Folie ausgefahren, die visuelle Zeichen vermitteln sollte. Cole fragte sich, mit welchen photosensiblen Sinnesorganen die Mabomkolonie diese Signale aufnehmen würden.

Aus dem Translator ertönte die Gegenfrage: »Wem gilt eure Sorge?«

»Dir«, sagte Cole. »Und den anderen Mabomkolonien auf diesem Planeten.«

»Sie gilt«, sagte die Kolonie.

»Wir sehen Veränderungen in eurer Lebensart«, fuhr Cole fort. »Wir verstehen sie nicht. Wir wissen, dass ihr diese Veränderungen nicht schätzt. Ihr habt um Hilfe gebeten.«

»Diese Aussage trifft zu und nicht. Ich bin nicht wir-alle. Einige von wir-alle haben in Not gerufen. Dem widerspreche ich nicht. Die Not stelle ich fest.«

»Warum seid ihr in Not geraten?«, fragte Cole.

»Durch die Erneuerung.«

»Durch welche Erneuerung? Was wird erneuert? Wer erneuert?«

»Periodisch«, sagte die Mabomkolonie. »Notwendig und erwartbar und unerwartet.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Cole.

»Ich zähle«, sagte die Mabomkolonie. In rasend rascher Reihenfolge sagte sie »eins und eins und eins ...«; dann sagte sie: »Die Zahl.«

»Sie hat bis fünfhundert gezählt«, bemerkte Antonya Bancroft.

»Ich sterbe und bitte das zu entschuldigen«, sagte R-Kubus. »Eins ist der Umlauf und die Gemeinschaft mit der Schwere.«

Cole hakte nach: »Eins ist das Jahr, eine Zeitdauer? Ein Umlauf des Planeten um die Sonne?«

»Ja: Man könnte so sagen, fremd aber wahr.«

»Du sprichst über eine Periode von fünfhundert Jahren? Innerhalb von fünfhundert Jahren kommt es zu dieser Erneuerung?«

»Gesund«, sagte die Mabomkolonie.

»Wir kennen diese Lebensform noch keine fünfhundert Jahre«, sagte Gama. »Das kann der Grund sein, warum wir nie eine solche Erneuerung beobachtete haben.«

»Die Sonne zeigt und wirkt. SHF-Band mit einem Signal«, sagte R-Kubus

Cole musste sich in Erinnerung rufen, dass diese Kultur, so fremdartig sie war und dachte, doch dank des Kontaktes mit den Galaktikern Raumfahrt betrieb, also über ein technisches Verständnis kosmischer Prozesse verfügte.

»Ich verstehe dich so«, sagte Cole. »Periodisch, nämlich alle fünfhundert Jahre erreicht eure Sonne eine Aktivitätsspitze in ihrem hyperenergetischen Spektrum, das Auswirkungen hat bis ins Super-High-Frequency-Band?«

»Wir denken«, sagte die Mabomkolonie.

Antonya Bancroft starrte Cole an. »Die SHF-Frequenzen befinden sich im Hyperspektralbereich jenseits des UHF-Bandes. Das ist Kosmokratenzeug, Chaotarchenzeug. Weitgehend unerforscht. Will die Mabomkolonie behaupten, dass sie sich in diesem Bereich auskennt?«

»Dass sie aus diesem Bereich Signale empfängt«, korrigierte Cole.

»Zahl fünfhundert nicht erreicht noch zweihundert«, sagte R-Kubus.

»Das Signal ist zu früh gekommen«, deutete Cole. »Und deswegen unerwartet. Und ohne jede sonst mögliche Vorbereitung welcher Art auch immer?«

»Ja: Man könnte so sagen, fremd, aber wahr.«

Cole nickte. »Hat jemand eine derartige Aktivität beim Stern bemerkt?«, fragte er erst Pandermalis, dann in die kleine Runde.

»Dazu fehlen uns die geeigneten Instrumente«, antwortete Pandermalis. »Chionopolis erfüllt primär diplomatische Funktionen. Wir unterhalten keine bedeutende astrophysikalische Forschungsstation. Es gibt ein astrobiologisches Zentrum, Schwerpunkt Xenobiologie, das den Einfluss von Thallo auf die Biosphäre des Planeten analysiert. Störungen oder Auffälligkeiten im SHF-Band von Sysa – nein, keine Ahnung.«

»Exzentrischer Impuls ungewohnt«, sagte R-Kubus.

»Was?«, fragte Pandermalis.

Cole überlegte laut: »Die Mabomkolonie will womöglich sagen: Der Impuls zur Erneuerung – was immer damit gemeint ist – kam nicht von Sysa, sondern von anderswo. Von einer externen Quelle. Außerhalb der stellaren Periodik. Habe ich das richtig verstanden?«

»So denken wir-gesamt und die Letzten«, bestätigte die Mabomkolonie.

In diesem Moment begann Arasha Agarwal Fragen zu stellen, die Gama ergänzte. Das Vokabular, die Präzision ihrer Nachforschungen erstaunte Cole; er verstand meist nur Ansätze und Stoßrichtungen. Auch die Antworten der Mabomkolonie klangen in seinen Ohren meist mysteriös. Erstaunlicherweise aber gelang die Kommunikation allem Anschein nach.

Schließlich sagte die Medikerin von PEGASOS: »Ich fasse mal zusammen – und du, Gama, korrigierst gegebenenfalls, okay?«

In diesem Moment knurrte Coles Magen lautstark.

 

*

 

Ein leichter Griesel hatte eingesetzt, feinkörnig, weiß und undurchsichtig wie Milch. Dr. Jekyll und Dr. No, die beiden MALA, hatten einen niedrigen Prallfeldschirm um die Gruppe errichtet und strahlten wohlige Wärme aus. Farabunda Pandermalis hatte eine Thermofolie aus dem Gleiter geholt und auf dem Boden ausgebreitet, dann einige kleinere Töpfe darauf platziert, um darin Essen zu erhitzen. Es war eine Gemüsesuppe, schmackhaft, leicht orangenbitter, sättigend.

Sie besprachen das Bild, das sich im Lauf des Interviews der Mabomkolonie ergeben hatte; Agarwal trug vor:

Bei der sogenannten Erneuerung starb ein Teil der Mabom-Individuen ab – »wie es ja auch bei Lemuroiden und anderen tagtäglich und in geringem Umfang geschieht. Hautschuppen. Haare.« Die restlichen Individuen verfielen in einen komatösen, dem Winterschlaf in manchem ähnlichen Zustand, was sowohl die vitalen Bereiche als auch das Bewusstsein betraf. Die von diesem umwälzenden Prozess betroffene Kolonie löste sich auf, um sich anschließend in einer neuen Konfiguration erneuert zu einer Kolonie zusammenzufinden.

»Man könnte es einen zellulären Reset nennen«, warf Gama ein. »Eine interessante Variante, wie wir finden. Stellt auch für einen Moment vor, wir, die wir hier sitzen, lösten unsere Zellverbände, aus denen wir bestehen, auf; sie würden in einen gemeinsamen Pool fließen und sich dann völlig neu zusammensetzen: neues Gewebe, neue Knochen, neue Organe. Ein neues Bewusstsein, ein neues Ich.«

Dieser Rest fand in der Regel und bislang etwa alle 500 Jahre statt und wurde durch einen periodisch auftretenden hyperenergetischen Peak des Sterns von Mahama ausgelöst – womit Sysa zu einem Taktgeber der mabomschen Biologie, ihrer Evolution und Zivilisation wurde.

Normalerweise vollzog sich der Reset binnen eines halben Jahrhunderts. Und er warf die Mabomkolonie unweigerlich um Jahrzehnte, wenn nicht um Jahrhunderte zurück: »Mit der Auflösung der Kolonie wird deren Persönlichkeit, wird deren Gedächtnis gelöscht«, erklärte Agarwal. »Übrig bleiben nur Erinnerungsfragmente, die aus ihrem Kontext gelöst, nicht selten selbst beschädigt sind. Nur solche Fragmente, solche Meme überleben die Erneuerung, werden danach mit anderen, eigentlich damit nicht zusammengehörigen Memen kombiniert, neu konfiguriert.«

»Noch einmal mit unserem Beispiel«, sagte Gama. »Stellt auch vor, eure Gedächtnisinhalte würden ausgegossen, vermischten sich mit anderen und würden so zu einer neuen Gesamterinnerung, zu einer Mnemo-Kollektion verbunden: der Erinnerung an ein Leben, das keiner der Erinnernden tatsächlich so geführt hat.«

»Evolutionsbiologisch ergibt das einen gewissen Sinn«, meinte Agarwal. »Die Mabom-Individuen vermehren sich durch Teilung, sind womöglich Klone ein und derselben Urzelle. Da kann von einer sehr breiten genetischen Varianz keine Rede sein. Natürlich gibt es Mutationen, dafür wird, wie ich vermute, die Passage von Thallo ebenso sorgen wie die durch dessen Schwerkraft ausgelösten seismischen Aktivitäten mit ihrem Auswurf von radioaktivem Material und so weiter. Aber erst die Erneuerung durchmischt diese Varianten und sorgt für größere Erbgutvarianz. Wobei ich vermute, dass innerhalb der Kolonien auch ein molekularer Austausch von genetischem Material stattfindet. Wie auch immer: Die Erneuerung ist gewissermaßen die Mabom-Version eines Generationenwechsels.«

»Also ein natürlicher Akt, im Grunde. Warum also der Notruf?«, fragte Cole. »Zumal doch kompetente Medoteams vor Ort sind!« Er nickte den drei Ara zu.

»Weil etwas Außergewöhnliches vorgefallen ist«, rief Gama in Erinnerung. »Aber was?«

 

*

 

Die nächste Fragerunde begann. Inzwischen hatten sich das Team, der Translator und die Kolonie R-Kubus aufeinander eingespielt. Das war gut.

Schlecht war, dass es der Kolonie schlecht ging. Offenbar litt sie unter Bewusstseinsaussetzern und vorübergehenden Gedächtnisstörungen, die Agarwal als Mnemo-Apnoe bezeichnete.

Da nun die medizinisch-biologischen Aspekte in den Hintergrund traten, übernahm wieder Cole die Gesprächsführung; Throyn ließ ihm den Vortritt.

»Warum habt ihr um Hilfe gebeten?«, fragte Jasper Cole.

»Wir haben gerufen, damit ihr eure Not erkennt.«

»Unsere Not?«

»Gemeinsame Not«, antwortete R-Kubus. »Die Erneuerten kennen sich nicht mehr. Sie sind nicht mehr, die sie waren. Keine Identität. Das Wir, das sein wird, ist nicht das Wir-bisher«, versuchte R-Kubus eine Erläuterung.

Throyn raunte Cole zu: »Frag ihn nach der Gültigkeit der Charta!«

Cole sagte: »Hat die aktuelle Erneuerung Einfluss auf die Elysische Charta?«

»Das kommende Wir wird sich an keine Ratifizierung erinnern, alle Erinnerungen zerrüttet, verändert, bodenlos.«

Endlich begriff Cole. »Die künftigen Mabomkolonien werden sich nicht an die Charta gebunden fühlen?«

»Weil sie sich nicht gebunden haben. Weil sie nicht mehr die sie sind, die sich vertraglich gebunden haben.«

Cole schloss kurz die Augen. »Das«, sagte er »fällt allerdings in den Einsatzbereich von uns Shinobi: Diese Erneuerung gefährdet den Fortbestand der Elysischen Charta in dieser Region!«

»Ich würde gerne wissen, was diese fatale Erneuerung ausgelöst hat – wenn sie denn so unerwartet gekommen ist. Falls dahinter ein krimineller Akt steht – wäre dann nicht eher die USO zuständig?«, meldete Bancroft ihre Bedenken an.

»Erstens«, sagte der Gurrad, »haben wir die Natur der Auslösung bisher nicht verstanden. Und sollten sie dringend ermitteln. Zweites dient die USO derzeit als eine Art Bundespolizei oder Geheimdienst des Galaktikums. Die Mabomkolonien sind aber kein Mitglied des Galaktikums. Und ich als Bürger der Magellanschen Wolken bin es auch nicht.«

»Die USO mit ihrer geballten Kompetenz, ihren Netzwerken, ihrer Flotte und Logistik könnte hier viel effektiver helfen!«, wandte Bancroft ein.

»Aber sie wurde nicht gerufen«, rief Throyn in Erinnerung. »Ein Einsatz von USO-Schiffen und Einheiten im Hoheitsraum der Mabomkolonien könnte deswegen als Invasion ausgelegt werden. Als Kolonisierung der Kolonien.«

»So wäre diese Intervention aber nicht gedacht!«

»Gedacht oder nicht – es wäre die Realität. Eine USO-Intervention wäre politisch und diplomatisch ebenso absurd wie ein Einsatz des TLD. Oder des Neuen Energiekommandos. Oder der Gläsernen Insel des Tamaniums. Du bist Terranerin. Du denkst zu terranisch. Befrei dich! Du solltest als Shinobi denken. Shinobi sein.«

»Ich bin, was ich bin: eine terranische Shinobi.«

»Ja«, sagte Throyn und klang nachdenklich. »Deswegen unter anderem wurde ja unsere Wächterorganisation gegründet. Wir Shinobi sind unabhängig vom Galaktikum, von der USO, von der Liga und so weiter. Und wir stehen zu keiner dieser Größen in einem besonderen Loyalitätsverhältnis. Wir Shinobi sind nur dem Elysion als Ganzem verpflichtet.«

Die Translatoren hatten auch diesen Disput übersetzt.

Nun meldete sich R-Kubus. »Wir bitten die Shinobi um Hilfe, weil sie sind wie wir und bleiben. Die Erneuerung bringt Vergessenheit. Es ist ein Gesetz, das über allen Erneuerungen steht und gilt: Keine Mabomkolonie trägt Schuld an dem, was ihre Vorgänger getan, geschaffen, vermieden. Keine Mabomkolonie wird zur Rechenschaft gezogen für das, was ihre Vorgänger getan, geschaffen, vermieden. Keine Mabomkolonie ist gebunden an Verträge, die eingegangen wurden von einer vorherigen Konstellation. So ist das Gesetz. Entschuldigt. Ich pausiere.«

Die medotechnischen Überwachungsgeräte zeigten: R-Kubus hatte das Bewusstsein verloren.


7.

Zwei Tage

 

»Wann«, fragte Jasper Cole, »wird die Erneuerung unumkehrbar geworden sein? Wann werden wir die Mabomkolonien des Sysasystems verloren haben?«

Die drei Aras und Agarwal berieten kurz und baten auch die zwei MALA um Stellungnahme.

»Zwei Tage«, sagte Arasha Agarwal schließlich. »Und das ist unsere optimistische Rechnung. Zwei Tage, um den globalen Reset aufzuhalten.«

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis R-Kubus wieder zu Bewusstsein gekommen war. Eine erneute Ohnmacht war nicht auszuschließen. Dennoch bat Throyn die Mabomkolonie um weitere Zusammenarbeit. Schließlich habe man ein Vertrauensverhältnis aufgebaut.

»Was wird und wie wird es geschehen?«

»Wir befassen uns mit dir, kommunizieren«, versprach Agarwal. »Wir sorgen für dich, testen Behandlungsmethoden aus. Wir verlagern medizinisches Equipment aus der Stadt Chionopolis und von PEGASOS hierhin. Wir installieren energetische Schutzfelder. Wir schirmen dich von äußeren Einflüssen ab, isolieren dich und schauen, ob wir die äußeren Einflüsse, die diese irreguläre Erneuerung initiiert haben, identifizieren können. Wir ...«

»Ich ergebe mich euch«, sagte R-Kubus. »Ihr seid hier gerufen. Es ist gut.«

 

*

 

Die drei Shinobi blieben bei R-Kubus, der sich, möglicherweise seiner selbst nicht mehr ganz bewusst, als Studien- und Versuchsobjekt zur Verfügung stellte. Irgendwer kürzte die Bezeichnung R-Kubus zu R ab, wohl, weil dies Effektivität und Dringlichkeit signalisierte. Oder weil seine akustischen Mitteilungen etwas Rollendes, Reibendes, Fauchendes hatten. Oder warum auch immer.

Gelegentlich verschob sich die Mabomkolonie, eine Bewegung von zeitlupenhafter Zähigkeit, die den Terranern das Bild einer vergreisten Existenz vermittelte.

Die drei Shinobi, die drei araischen Mediker, die beiden MALA und nicht zuletzt Arasha Agarwal befragten, konsultierten und trösteten R, umsorgten es nach Möglichkeit, umstellten seinen Bewegungskreis mit allerlei aus der Stadt Chionopolis herbeigeschafften medotechnischen Ausrüstungsgegenständen, eine ambulante, langsam um sich selbst kreisende Klinik.

Farabunda Pandermalis ging ganz in der Arbeit auf. Sie besorgte, was immer die Mediker benötigten, aus der Stadt; nötigenfalls improvisierte sie. Als die drei Shinobi in Absprache mit den Medospezialisten um die Aufstellung von Schirmfeldgeneratoren baten, verhandelte sie in Windeseile mit den Kommandanten des Kopernikaner-Kreuzers GERINOS DE LAPAL und des Barniterraumers ARBEITSKRAFT & MEHRWERT. Beide erklärten sich bereit – der Barniter Klaadhu A1 gegen eine beachtliche, aber nicht unangebracht hohe Gebühr –, die gewünschten Maschinen zur Verfügung zu stellen.

Pandermalis lieferte sie mit Lastengleitern an.

Arasha Agarwal konferierte fast ununterbrochen mit den drei Aras Gama, Bhiusa Lumm und Ovvtor. Die Gespräche verstiegen sich meist rasch in medoterminologische Höhen, in die weder Jasper Cole noch Antonya Bancroft folgen konnten.

Throyn führte kurze, auf den ersten Blick absurde Dialoge mit R, allem Anschein nach über spirituelle Gegenstände. Agarwal ermunterte ihn ausdrücklich: Dergleichen Diskussionen schienen den Bewusstseinsgrad der Mabomkolonie zu intensivieren und parahormonelle Rückkopplungen zu bewirken, wie Agarwal erklärte.

Die beiden MALA Dr. Jekyll und Dr. No vermaßen die bioelektrischen Felder, die in R wirkten, ausgespannt wurden, sich wieder verflüchtigten; sie analysierten komatöse, hibernierte oder schlicht tote Individuen der Mabomkolonie, extrahierten Botenstoffe und Hormon-Analoga in ihren Hochleistungs-Laborsegmenten.

So behutsam wie möglich starteten und steuerten die beiden MALA miniaturisierte Sonden in die Risse und Kavernen, die durch den Abbau der biogenen Substanz entstandenen waren, sie führten Biopsie durch und Autopsien abgestorbener Individuen, erweiterten das Wissen um die Anatomie und Physiologie der Kolonie unermüdlich.

Gelegentlich fragte sich Jasper Cole, was seine und Antonya Bancrofts Funktion vor Ort war. Beide waren keine Medospezialisten, schon gar keine Xenobiologen. Und in Coles Umhängetasche lag keine geheime Apotheke mit Wundermitteln verborgen.

Aber merkwürdigerweise bezweifelten weder die Aras noch die terranischen Mitarbeiter vor Ort die Autorität der drei Shinobi. Man band sie ins Geschehen ein, informierte sie über jeden Fortschritt, jede neue Hypothese, suchte ihren Rat, bedankte sich für Nachfragen und Kommentare.

Medizin als Betrachtungsweise der eigenen materiellen Existenz war bei den Mabomkolonien quasi nichtexistent. Bislang hatte das Mabom bei Krankheitsbefall die betreffenden Teile seines Selbst einfach aufgelöst und via Teilung ersetzt.

Die nötige Grundlagenforschung war nicht in wenigen Stunden aufzuholen, nicht einmal mit dem Vorwissen, das Gama und seine beiden Mitstreiterinnen sich erarbeitet hatten.

Gelegentlich kam Cole sich wie ein Hochstapler vor – er hatte rein inhaltlich und fachwissenschaftlich in dieser Sache nichts zu sagen. Dann wieder hatte er das Gefühl, er und die anderen beiden Shinobi wirkten wie Katalysatoren in diesem Prozess.

Zeit verstrich. Stunde um Stunde. Selbstverständlich beteiligten sich die großen Positroniken der Stadt Chionopolis und von PEGASOS mit beachtlichen Anteilen ihrer Kapazitäten an den Bemühungen; aus der GERINOS DE LAPAL kam das Angebot, eigene Forschungsergebnisse zur Verfügung zu stellen und einen Interpreten dieser Resultate zu R zu delegieren; selbstverständlich nahmen die Shinobi das Angebot an. Die Interpretin, eine erstaunlich junge, ätherisch wirkende Frau mit blassblauen Haaren und einem fast durchsichtig wirkenden Teint, stellte sich als Rushika Kripgans vor. Ihre Ideen waren originell, unkonventionell, dabei kalt und ohne Anteilnahme.

Sie und ihr Team an Bord der GERINOS DE LAPAL hatten das Konzept für eine Maschine entwickelt, die auf der Basis eines normalen Lebenserhaltungssystems, wie die Kopernikaner und die Liga es an Bord ihrer größeren Beiboote verwendete, die Mabomkolonie gewissermaßen schockgefrieren, das heißt kryostasieren und auf diese Weise so lange am Leben erhalten sollte, bis ein Gegenmittel gefunden wäre.

Das würde einen beachtlichen, unschätzbaren Zeitgewinn verschaffen, keine Frage. Aber der Ausbau und Umbau des Lebenserhaltungssystems würde seinerseits Zeit kosten, zu viel Zeit, und dennoch nur wenige Mabomkolonien retten, zu wenige.

Dennoch: Throyn trug diese Idee R vor. Die Vorstellung der eigenen Vereisung aber entsetzte die Kolonie; R konnte sich nicht denken, dass irgendeine der Mabomkolonien dem zustimmen würde, wollte dies aber nicht ganz ausschließen. Niemand erhob Einwände, als Japser Cole vorschlug, Kripgans und andere kopernikanische Wissenschaftler sollten ihr Angebot anderen Mabomkolonien unterbreiten, wo immer sie sie finden würden.

Throyn stellte Kripgans die translatorischen Updates zur Verfügung, sodass eine Kommunikation der Kopernikaner mit den Mabomkolonien möglich sein sollte. R ließ sich sogar überzeugen, eine Art Empfehlungsschreiben einzusprechen, das Kripgans aufzeichnen und anderen Kolonien vorspielen konnte.

Wieder war Zeit verstrichen.

Da bebte die Erde.

Ein Riss zog sich durch R-Kubus. Geysire brachen aus, nie gesehene Fontänen speiend. Die Welt schien zu wanken. Thallo rückte näher.

 

*

 

»Wir brauchen etwas, das den Auflösungstrieb mindestens abschwächt, nach Möglichkeit auslöscht«, sagte Cole.

»Triebe lassen sich nicht löschen«, sagte Arasha Agarwal. »Nur befriedigen.«

»Du weißt, was ich meine«, sagte Cole.

»Weißt du denn selbst, was du meinst?«, fragte die Medikerin mit einem spöttischen Lächeln.

Er hob die Schultern. Er war 24 Jahre alt, Transmittertechniker, Raumsoldat. Nicht unbedingt das, was auf eine Stellenbeschreibung in Sachen Rettet das Mabom! gepasst hätte. Aber er war auch ein Shinobi. Also exakt das, was auf eine Stellenbeschreibung in Sachen Rettet das Mabom! passen sollte. Er sagte: »Das Mabom leidet nicht unter einer Art Autoimmunerkrankung, oder? Es folgt einem Impuls von außen. Es wird gezwungen. Ermordet, wenn man so will.«

Agarwal winkte ab. »Lass mich mit moralischen Kategorien in Ruhe. Darüber kannst du mit Shinobi-Meister Throyn tiefsinnige Gespräche führen.«

»Dann lass uns über Rezeptorblockaden reden«, schlug Cole vor.

»Rezeptorblockaden?«

»Wie bei Transmittern«, sagte Cole. »Eine durch den Hyperraum transmittierte Sendung braucht eine Empfangsstation. Wenn wir die biologischen Empfangsstationen in der Mabomkolonie ausschalten, abschalten, betäuben, was auch immer, bricht die Brücke zwischen beiden ab. Oder sie führt ins Nichts.«

»Oho«, sagte Agarwal, »ein Anfall von Genialität?«

»Eine Idee«, korrigierte Cole.

Agarwal skizzierte diese Idee den drei Aras und den MALA.

Dr. Jekyll und Dr. No brauchten einige Stunden, um eine Rezeptorblockade auf hormoneller und neuronal-chemischer Basis zu synthetisieren. Tatsächlich zeitigten die Gaben, die Gama dann endlich R injizierte, durchaus Reaktionen.

Aber Begriffe, die humanoide Metabolismen und neuronale Systeme beschrieben, blieben in Sachen Mabom bloße Metaphern. Das mabomsche System von Informations- und Signalvermittlung mochte dem lemuroiden analog erscheinen, unterschied sich von ihm aber wesentlich: Es gab in der Mabomkolonie schlicht keine Kalium- und Calcium-Ionenkanäle, keinen Calcium-Ioneneinstrom, keine Aktionspotenzial und keine Depolarisationsphasen, keinen synaptischen Spalt, wie Agarwal erklärte.

Antonya Bancroft hatte sich vor Stunden von Cole, Agarwal und den Aras zurückgezogen, um den – wie Cole es in Erinnerung hatte – spirituellen Unterredungen Throyns mit R zu lauschen.

Als Bancroft sich ihnen nun im Laufschritt näherte, voller Spannung, wie Cole bemerkte, übertrug sich diese Spannung unmittelbar auf ihn – ganz ohne Synapsen und Depolarisationsphasen.

»Wir haben etwas herausgefunden«, sagte Bancroft, fast außer Atem.

 

*

 

Bancroft machte es kurz: Throyn war es durch seine geduldigen, aber präzisen Interviews gelungen, eine Zeitlinie zu rekonstruieren. Die Positronik von PEGASOS hatte bei der Datenauswertung geholfen. Nun war man sicher, was diese unzeitgemäße und pervertierte Erneuerung verursacht hatte – was der ominöse Auslöser von außen war, der vorzeitig und unerwartet bewirkt hatte, wozu sonst Sysa zuständig war:

»Es muss der dritte und vierte hypermagnetische Puls gewesen sein, den John Wylon am 11. November im Gorganatsystem ausgelöst hat!«

Jasper Cole starrte sie und Throyn an. »Wenn das so ist – was können die drei Ilt-Mumien erst bewirken, wenn sie tatsächlich wiedervereint werden? Wenn schon die bislang beobachteten, zufällig ausgelösten Effekte so schrecklich sind?«

Throyn sagte: »Wir sollten dem Schrecken keinen allzu großen Raum geben in unserem Denken. Und schon gar nicht seinem Vorschein.«

»Aber schon dieser Vorschein ist tödlich«, protestierte Cole.

»Ich will nichts verharmlosen«, stellte der Gurrad klar. »Aber ich will auch nicht, dass wir uns selbst paralysieren. Wir sind Shinobi.«

Wir sind Shinobi, hallte es in Cole wider. Hoffen wir, dass das mehr ist als eine Beschwörungsformel.

 

*

 

Und jetzt?, dachte Antonya Bancroft. Sie hatte keinen Zweifel an dem Zeitplan, den sie mit Throyn erarbeitet hatte. Ein Erfolg, aber kein wegweisender. Wie weiter, wohin? Ich kann nicht nach Shoyn zurück. Niemand kann irgendwohin zurück, niemals. Vor den Toren unserer Kindheit stehen die Engel mit dem Flammenschwert. Sie sind unerbittlich. Wenn ich stehen bleibe, gehe ich verloren. Ich bin Shinobi. Ich kann nicht stehen bleiben. Ich kann nicht zurück. Ihre Gedanken kreisten, sie verlor sich, versuchte, etwas wie einen Anker zuwerfen.

Monkey glaubt an mich, dachte sie.

Plötzlich stand das Rad ihrer Gedanken still. Ein einzelner Gedanke trat wie ein Schauspieler auf die Bühne und ins Rampenlicht, der Stargast des Abends:

Wenn die Mumien diese Macht haben – verfügen sie dann nicht auch über die Macht der Revision? Ließe sich das Unepal an Bord von PEGASOS womöglich zu einem neuen, auf die Mabomeinzeller abgestimmten, modifizierten Impuls bewegen – einem Impuls, der den mörderischen Reset beendete?

Sie trug ihre Gedanken vor.

»Ja«, sagte Arasha Agarwal. »Ja, Shinobi Bancroft, das ist eine gute Idee.«

Antonya Bancroft lächelte.

 

*

 

Keine Stunde später bestätigten die MALA: Innerhalb von R – und mit einiger Wahrscheinlichkeit in allen Mabomkolonien – existierte eine Art Drüsen-Analogon, eine Sektion spezialisierter Einzellerelemente, das ein Hormon-Analogon absonderte. Dieses Hormon-Analogon regte allem Anschein nach die Einzeller an, loszulassen und sich vom Kollektiv der Kolonie abzuwenden.

Agarwal sagte: »Auf diese Resetdrüse sollten wir zuzugreifen versuchen! Und sie empfänglich machen für einen derartigen hypermagnetischen Puls!«

Aber wie im Detail? Die Zeit drängte, leider. Aber ein überhasteter Eingriff könnte fatale Folgen haben, tödliche Folgen, schlimmstenfalls. Sie brauchte wenigstens einen Hauch von Sicherheit.

Sie kontaktierte Rushika Kripgans. Die Wissenschaftlerin hatte mittlerweile einige Gespräche mit noch kommunikativen Mabomkolonien geführt; eine Zusage zum Kryoexperiment hatte sie nicht erhalten. Sie überlegte, ob sie eine der fast abgestorbenen, bewusstlosen Kolonien ohne deren explizites Einverständnis kryostasieren sollte. Agarwal staunte die ätherisch wirkende junge Frau mit den himmelblauen Haaren an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Was sonst?«

»Die Mabomkolonien könnten das als Übergriff verstehen. Als Angriff.«

»Oder als Notoperation. Und wenn wir nicht alles versuchen: als unterlassene Hilfeleistung.«

»Ich kann das nicht entscheiden«, sagte die Medikerin.

Im Holo schien das Gesicht der Wissenschaftlerin zu Glas zu erstarren. »Ich kann es«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.

Agarwal war alle andere als wohl. Immerhin: Kripgans Entschlossenheit war ansteckend. Agarwal nahm Kontakt auf zu PEGASOS. Sie übermittelte die neuerdings erhobenen Datenpakete und bat um ein Gespräch mit Sam Sou.

Kurz darauf erschien ihr der Simulationsdesigner in einem Holo. Der hagere Mann thronte auf seinem Pneumosessel. Sein uraltes Gesicht mit den zahllosen Runzeln und Falten verzog sich zu einem huldvollen Lächeln, während der große Kopf auf dem dürren Hals pendelte wie bei einer etwas haltlosen Marionette.

Die Medikerin trug ihm ihr Anliegen vor. »Glaubst du, du könntest mit diesen Daten eine solche Mabomkolonie simulieren, Doktor ... Sam?«

Sein Lächeln verstärkt sich. »Bleiben wir ruhig bei Doktor Moonshine«, bot er an. Er zupfte die Handschuhe aus weißem Leder zurecht und schaute Agarwal nachdenklich aus seinen mitternachtsblauen Augen an. Dann glitt sein Blick zur Seite und wurde noch konzentrierter.

Die Medikerin schloss daraus, dass er die Datenlage studierte, vielleicht ein erstes Holo. Nach einer Weile sagte Doktor Moonshine: »Diese Kollektivkreatur sieht aus wie ein Haufen Maden.«

»Maden sind Insektenlarven«, korrigierte Agarwal. »Aus diesen Einzellern schlüpft gar nichts.«

»Ja, ja«, sagte Sou und winkte ab. »Ich sagte nicht, dass sie Maden sind, sondern dass sie so aussehen wie.«

Agarwal nickte. Wahrscheinlich würde sich die Madisierung der Mabom sprachlich einbürgern. Menschen wichen eben ungern von ihren Sehschemata ab. Großhirn, Kleinhirn, Stammhirn. Die Trinität der Gewohnheit.

»Sicher«, sagte sie. »Wen kümmern Fakten.«

Doktor Moonshine kicherte. »Fakten? Haben wir die nicht inzwischen im Überfluss? Deine Ara-Kollegen sind bienenfleißige Datensammler, meine Hochachtung. Meine Simulationen sind nur Spielwerke.«

Die Medikerin faltete ihre Hände und stützte das Kinn darauf. »Ist das so? Mir war so, als hätte ich gehört, dass deine Simulationen gelegentlich eine Art Eigenleben entwickeln. Und manchmal geradezu gespenstisch kreativ sind.«

Doktor Moonshine lächelte bescheiden. »Ach was«, sagte er. »Ans Werk!«

 

*

 

Doktor Moonshine brauchte nur wenige Stunden, um eine entsprechende Simulation zu konstruieren. Arasha Agarwals Verdacht: Der Simulationsarchitekt hatte längst mit ihrer Bitte gerechnet und Vorbereitungen getroffen. Sein hochkomplexer und dynamischer Nachbau einer Mabomkolonie integrierte ein variables Schwerkraftfeld, das Thallo und seine gravitative Einflusssphäre nachbildete, sowie – mit einigen Unbekannten – ein Effektfeld, wie es von der Sonne Sysa bewirkt wurde.

Schließlich simulierte er den hypermagnetischen Impuls und seinen Effekt auf das Drüsenwerk-Analogon der Mabomkolonie.

Das Ergebnis war überraschend: Mit größter Wahrscheinlichkeit hatte tatsächlich erst der plötzliche Abfall des Feldes am Ende des Pulses die vorliegende Überreaktion ausgelöst. Vermutlich war dies auch beim natürlichen, durch die Sonne Sysa initiierten Vorgang der Fall, nur dass der Signalabfall dort deutlich flacher war und es noch Schwankungen gab, die immer wieder über das Triggerniveau anstiegen.

Vertrackt, dachte Agarwal. Phantastisch!

 

*

 

Sie hatten sich zu einer Lagebesprechung in die Space-Jet zurückgezogen; Atlan und Monkey waren von PEGASOS auf den Planeten gekommen. Die beiden Adams waren via Hyperfunk zugeschaltet, hielten sich aber zurück, hörten zu.

»Ich schlage vor«, sagte Arasha Agarwal, »unverzüglich einen Versuchsaufbau zu entwickeln, in dem wir das Spektrum der hyperenergetischen Spike-Emissionen von Sysa als konstantes Feld über der Triggerschwelle nachahmen können, und einzelne Bereiche von R-Kubus damit zu bestrahlen. So könnten wir überprüfen, ob das die fatale Hormonausschüttung tatsächlich eindämmt. Oder sogar stoppt.«

»Haben wir Zeit für solche Experimente?«, fragte Bancroft. »Lass uns den Versuch sofort global unternehmen! Und dafür die Quelle nutzen, die das Problem ausgelöst hat und deswegen über das passende Spektrum verfügen sollte. Wir müssten allerdings aus dem Impuls eine konstante Emission machen und diese planetenweit verteilen.«

Monkey warf ein: »Natürlich. Allerdings dürfte sie nur eine auf das System beschränkte Reichweite haben, damit die Gefahr einer neuen Reproiden-Krise nicht auf den Plan gerufen wird.«

Atlan meldete Bedenken an: »Erstens: Wie sollen wir das initiieren? Das Unepal ist immer noch in der Psi-Materie-Blase gefangen, für uns unerreichbar. Zweitens: Selbst wenn wir über die Mumie verfügen würden, bliebe es ein Hochrisikospiel mit ungewissem Ausgang.«

Er trug noch weitere Bedenken vor: Wie wollte man ein dauerhaftes Feld erzeugen und aufrechterhalten? Was, wenn längst einige Reproiden im Sysasystem verborgen lagen und dadurch aktiviert würden?

»Wir können nicht mit allen Eventualitäten rechnen«, sagte Monkey schließlich. »Immerhin wissen wir, was geschieht, wenn wir nichts tun: Die Mabomkolonien sterben; wir verlieren einen Unterstützer der Charta. In einem Punkt hat Atlan recht: Wenn wir das Unepal instrumentalisieren wollen, muss es aus der Blase geholt werden. Meine Anweisung an die Shinobi: Versucht es mit allen Mitteln! Ihr habt alle Freiheiten, alle Befugnisse, Zugriff aus alle Ressourcen.«

Monkey wandte sich an Homer G. Adams: »Einwände?«

Adams schüttelte stumm den Kopf.

 

*

 

Throyn entschied, auf Mahama und mit der Kolonie R-Kubus im Gespräch zu bleiben, nicht zuletzt in therapeutischer Absicht.

Jasper Cole und Antonya Bancroft kehrten mit der Space-Jet nach PEGASOS zurück und suchten den Sicherheitstrakt auf. Das Gespräch mit den Forschern, die an der Befreiung der Ilt-Mumie aus der Psi-Materie-Blase arbeiteten, verlief unerfreulich. Die plötzliche Dringlichkeit irritierte sie; ihre Protokolle, detailliert, gründlich, auf Vermeidung unbeabsichtigter Schäden und Risiken bedacht, kollidierten mit dem, was sie als Ungestüm der beiden Shinobi wahrnahmen und offen tadelten.

Antonya Bancroft nahm Jasper Cole kurz zur Seite. »Wir müssen das Team übergehen«, flüsterte sie.

»Das Team der Experten? Sind wir plötzlich Nexialisten?«

»Wir sind Entscheidungsträger«, sagte sie.

»Was entscheidest du?«

Bancroft entschied, eine Hyperfunkverbindung zu Sichu Dorksteiger herzustellen. Die Ator befand sich zusammen mit Perry Rhodan an Bord der SHIKARI auf einer Mission im System von Plofres Stern, der müden, verwaisten Sonne des zerstörten Planeten Tramp. Als hätte sie von Rhodan die Sofortumschaltung gelernt, war sie unmittelbar bei der Sache.

Sie tauschten sich so über die bislang gewonnenen Erkenntnisse in Sachen Unepal aus. Sichu erkannte durchaus den Reiz hinter dem Plan eines Dauer-Psi-Pulses und improvisierte Ideen, wie er umsetzbar wäre. »Das kommt dem nahe, was wir zur dauerhaften Öffnung der Halbraumtasche im Tetkra-Sektor versucht haben. Wartet; ich übermittle euch Informationen über eine entsprechende Modifikation des Paratronwerfers der SHIKARI, sodass er die Ausstrahlungen des Unepal als Impuls und anschließend als dauernde Sendung übertragen kann. Das wird nicht ohne Weiteres das Problem Mabomkolonien lösen, könnte aber ein Ansatz dazu sein.«

Sie empfahl, statt eines Paratronwerfers eine Phalanx von Paratron-Generatoren zu nutzen, die lokal begrenzte Felder anstatt eines Impulses erzeugten.

Bancroft nickte. »Die platzieren wir dort, wo noch Mabomkolonien aktiv sind.«

»Gut«, sagte Dorksteiger. »Aber ihr solltet sie an einen steuernden Mastergenerator koppeln, der sein Emissionsspektrum einspeist. Hier kann eine an das Spektrum angepasste ZN-Technologie zur Energieübertragung außerhalb des Einstein-Raums zum Einsatz kommen. Paratron-Generatoren und die zugehörige Energieversorgung sowie ZN-Empfänger zum Empfang der Mastersignale können in Form entsprechender PEGASOS-Beiboote oder vom Galaktikum ausgeliehener Raumschiffe der entsprechenden Klassen bereitgestellt werden!«

Das Gespräch endete.

»Es geht voran«, flüsterte Antonya Bancroft. Sie übermittelte die Anweisungen nach Mahama, wo man sich unverzüglich daranmachte, die entsprechende Technik von PEGASOS zu holen und im Medo-Camp bei R-Kubus aufzubauen.

Dort sollte auch die Ilt-Mumie stationiert werden und als Frequenzgeber dienen – sobald sie aus ihrer Psi-Materie-Blase befreit wäre.
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»Warum«, überlegte Antonya Bancroft laut, zurück bei der Psi-Materie-Blase, »transmittieren wir das Unepal nicht einfach aus der Psi-Materie-Blase heraus? Wäre das möglich? Was meint der Transmittertechniker?« Sie schaute Cole an.

»Er meint: Transmitter sind keine Teleporter. Und schon gar keine Fiktivtransmitter. Ich habe mich während des Studiums mal mit einer Bastelei des Keloskers Gholdorodyn auseinandergesetzt, mit seinem Kran.«

»Und?«, fragte Bancroft.

Er lächelte. »Es war ein kleines Seminar«, sagte er.

»Und der Kran?«

»Das war in der Tat ein ziemlich genialer Fiktivtransmitter. Wäre jetzt in dieser Situation sehr hilfreich gewesen. Aber er war ein Unikat und ist, ich weiß nicht in welchen Wirren, verloren gegangen. Zum Nachbau fehlten damals die technischen Möglichkeiten. Ich denke, sie fehlen uns immer noch. Leider.«

Die anwesenden Wissenschaftler und Techniker hatten dem Geplänkel mit etwas Verwunderung zugehört. »Bitte«, sagte eine von ihnen, eine weißhaarige Schönheit mit leise klirrenden Schläfenpailletten, laut Namensschild Trasa Telemann. »Bleiben wir bei den Fakten!«

»Du hast nicht zufällig einen anderen Fiktivtransmitter in deinem Erste-Hilfe-Täschchen?«, fragte Bancroft.

»Bedaure.« Er stutzte. »Atlan! Atlan und Sichu haben doch einen wycondrischen Pentaferer vom PHOENIX mitgebracht, oder?« Er wandte sich Telemann zu: »Würde er durchdringen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte die Wissenschaftlerin. »Atlan hat ihn uns bislang nicht zu Verfügung gestellt.«

»Und ihr habt nicht danach gefragt?«, fuhr Bancroft Telemann an.

»Natürlich haben wir«, sagte Telemann. »Aber wir sind eben keine Shinobi!«
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Atlan stellte den Pentaferer ohne Weiteres zur Verfügung. Trasa Telemann betrachtete das Gerät. »Pentaferer durchdringen keinen höherwertigen Schutzschirm, soweit ich weiß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Psi-Blase passiert.«

»Die Beschränktheit der eigenen Vorstellungskraft ist selten ein gutes Argument«, warf Bancroft ein.

»Für solche Hinweise sind wir Wissenschaftler immer dankbar, Shinobi«, gab Telemann kalt zurück.

»Sie hat recht«, sagte Cole. Er sah Telemann, dann die anderen Wissenschaftler und Techniker im Raum an. »Vorschläge?«

»Wir können den Kantorschen Ultrakompaktsextanten von PEGASOS einsetzen«, empfahl Telemann. »Wir könnten versuchen, mit seiner Hilfe ein Interferenzfeld zu schaffen, das wenigstens für Sekundenbruchteile eine Differenzdisharmonie in die Aura reißt, die von der Psi-Materie erzeugt wird. Das hatten wir theoretisch bereits erwogen, aber nicht experimentell überprüft, weil uns die technische Möglichkeit fehlte, diese Differenzdisharmonie zu passieren.«

»Differenzdisharmonie?«, fragte Bancroft.

»Einen Riss«, übersetzte Telemann. »Einen Spalt. Eine höherdimensionale Passage.«

»Bereitet alles vor«, rief Cole, übergab Bancroft den Pentaferer und stürmte aus dem Raum. »Ich kümmere mich um den Sextanten!«

 

 

Kleines Zwischenspiel:

Beim Kantor-Sextanten

 

Jasper Cole stand vor dem Kantor-Sextanten von PEGASOS. Das Gerät wirkte mit seinen zwei Metern Höhe unspektakulär, in sich geschlossen, hermetisch. Cole wusste um die Ansammlung höchstwertiger Hyperkristalle im Inneren, das exakt austarierte Gefüge aus Eclisse, CV-Embrium und geringen Mengen von HS-Howalgonium.

Eine Schatzkammer, dachte Cole. Und verschlossen wie das Grabmal prähistorischer Könige und Pharaonen.

Die mit dem Sextanten verbundene Holokontrollkonsole wirkte dagegen profan, geradezu indiskret.

Nach wie vor gehörten die Kantorschen Messwerke nicht zur Standardausrüstung. Aufwendig herzustellen, hoc sensibel und auf eng definierte Anwendungsbereiche spezialisiert, standen sie nur bestimmten Missionen zur Verfügung.

Kein Wunder, dass Cole nicht ohne Weiteres Zutritt zu dem Raum erhalten hatte, in dem der Kantor-Sextant installiert war. Ein Plausch mit der Zentralpositronik von PEGASOS, ein Rückruf bei Atlan, ein Zugangscode – erst dann war Cole vor den Sextanten getreten.

Vor der Tür zum Sextanten-Raum hatte ein Doppelposten gestanden, eine TARA-Kampfmaschine und ein Terraner namens Spiridon Flakko, der Cole einen Blick zugeworfen hatte, als wäre er ein Dieb in der Nacht. Flakko hatte ihm mitgeteilt, dass gleich einer der Ortungsspezialisten eintreffen würde, die mit dem Sextanten arbeiteten, wahrscheinlich der Abteilungschef selbst, Noah Zanco. Ob er nicht lieber auf ihn warten wollte?

Nein, Cole wollte nicht warten, sondern die Maschine sehen. Er verwies auf den Zugangscode.

Die Transportmaschine sei bereits unterwegs, teilte ihm Flakko mit.

Cole nickte. Die Tür öffnete sich. Er trat ein.

Flakko blieb draußen auf dem Posten.

Cole betrachtete den Kantorschen Ultrakompaktsextanten, legte kurz die Hand an die Wandung, umrundete das Messwerk einmal.

Was er sah, war eine Weiterentwicklung gegenüber dem Prototypen, schließlich hatte die Messtechnik Fortschritte gemacht. Die Kantor-Sextanten des 21. Jahrhunderts NGZ arbeiteten nicht mehr nur rein rezeptiv. Zwar fand meist keine Reflexauswertung statt wie bei tatsächlich aktiven Tastern, aber in Ausnahmefällen konnte der Sextant für kurze Zeit, etwa eine Sekunde, in einen aktiven Modus wechseln – was allerdings einen signifikant erhöhten Energieverbrauch erforderte. Die Orterbandbreite konnte bis zu einem SHF-Wert von etwa 8,45 mal 10 hoch 15 Kalup des hyperenergetischen Spektrums erweitert werden. Auch ließen sich bei Geräten neuester Baureihen die damit verbundenen sechsdimensionalen Komponenten eindeutig erfassen.

Die sechsdimensionalen Regionen galten als die Dimensionen des Geistes, des Bewusstseins. Sollten Sterbliche sie überhaupt erforschen? Und wozu? Spontan dachte er: Bauen wir den Geistern also ein Haus.

Hatte er das bloß gedacht – oder auch ausgesprochen? Er war verwirrt, ein Anflug von Desorientierung, rasch wieder vorbei.

Mit 24 Jahren war man erwachsen, tätowiert, durchtrainiert und so weiter. Aber Stress blieb Stress. Erheblicher Stress und vielleicht mehr, als er sich einzugestehen bereit war. Die Brücke, die Mabomkolonien. Da konnte ein Körper schon mal mit der roten Flagge winken.

»Wozu genau wollt ihr ihn einsetzen?«, höre er jemanden fragen, wahrscheinlich Noah Zanco. Der Ortungsspezialist musste in dem kurzen Moment der Verstörung eingetreten sein. Cole sah sich nicht um; er konnte seinen Blick nicht von dem Sextanten lösen, er war wie magnetisch daran gebunden.

»Wozu? Als Schlüssel«, sagte er. »Wir wollen versuchen, damit die Psi-Materie-Blase um das Unepal zu öffnen. Gewissermaßen eine höherdimensionale Brücke zu der Mumie schlagen. Es ist ein ziemlich ... entrücktes Gerät, oder?«

»Entrückt? Ja. Könnte man sagen.«

»Glaubst du eigentlich an Geister?«, fragte Cole.

»Die Frage ist doch die: Mit wem würdest du lieber den Rest deiner Tage auf einer einsamen Insel verbringen: mit einem Kantor-Sextanten oder einem Club unerschrockener Nymphomaninnen?«

Cole zog die Augenbrauen zusammen. Was redete Zanco da eigentlich? Er schaute sich suchend um. Es war niemand zu sehen. Für einen Moment schoss Cole ein Gedanke durch Sinn: Befand er sich möglicherweise immer noch auf Doktor Moonshines Brücke? Was, wenn alles, was nach dem Gefecht mit dem Eislord geschehen war, nur eine weitere Simulation gewesen war, eine Simulation in der Simulation?

»Hallo?«, rief er.

»Hallo«, antwortete ihm das Interface des Kantor-Sextanten. »Kann ich etwas für dich tun, Jasper Cole?«

»Ich warte auf Noah Zanco«, sagte Cole.

»Noah Zanco sollte in weniger als einer Minute hier sein. Er hat sich bereits bei mir angemeldet.«

»Wer außer mir ist noch hier im Raum, deiner Information nach?«

»Außer dir ist niemand hier.«

Cole spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Sicher?«

»Ja.«

Stress, dachte Cole. Nichts als Stress.

Die Positronik fragte: »Soll ich einen Termin für dich beim medizinischen Dienst arrangieren?«

Cole winkte ab. »Mir geht es gut, bestens sogar, könnte gar nicht besser gehen!«

In diesem Moment glitt die Tür auf, und Noah Zanco trat ein, ein wuchtiger, knapp 1,40 Meter hoher wie breiter Epsaler mit einer Nase, prachtvoll, groß und rot wie eine Laterne. Er schaute in Coles Gesicht empor. »Hallo, Jungchen«, sagte er. »Ich hoffe, du wartest hier nicht schon zu lange?«

»Zu lange? Kaum. Ein paar Minuten.«

Zanco musterte ihn. »Man sollte euch Amateure nie mit dem Sextanten allein lassen.«

»Warum nicht?«

Zanco seufzte. »Halt mich für verrückt, aber: manchmal hat man das Gefühl, als dränge etwas aus dem Sextanten heraus. Von einem Irgendwo im Inneren nach außen. Etwas, das nicht hier sein sollte. Du verstehst nicht, was ich meine, oder?«

Cole schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«

»Tja«, sagte Zanco. »Ist wohl auch besser so.«

Die Tür öffnete sich erneut. Ein schwerer Transportrobot glitt lautlos und elegant in den Raum. Zanco löste über sein Multikom die Verankerung des Sextanten. Der Roboter hob den Kasten sacht mit einem Traktorfeld an, sicherte ihn mit einem Bündel von stählernen Tentakeln und lud ihn auf seine Transportfläche ab.

»Und los gehts!«, rief Zanco munter, nieste und schnäuzte sich mit einem prachtvollen Tuch geräuschvoll die Nase.

 

*

 

Arasha Agarwal erhielt einen Hyperfunkanruf von Rushika Kripgans. Das Gesicht der Interpretin der GERINOS DE LAPAL schien im Hologramm noch porzellanener als sonst.

»Wir haben eine Mabomkolonie gefunden, die uns ihre Einwilligung zum Kryostaseexperiment gegeben hat.«

»Gut«, sagte Agarwal. Sie fühlte sich unbehaglich. »Wie ist es ausgegangen.?«

»Die Mabomkolonie hat das Experiment nicht überlebt«, berichtete die Interpretin. »Die ermittelten Resultate sind freilich interessant. Ich überspiele dir die Protokolle soeben.«

»Danke«, sagte die Medikerin.

»Diese Kolonie wäre in Kürze so oder so gestorben«, sagte Kripgans. »So war ihr Sterbeprozess informativ.«

Sie hat ja recht, dachte Agarwal, ohne dass ihr Unbehagen wich. »Wir wollen nicht vergessen, dass wir hier keinen Wettstreit darum veranstalten, wer das bessere Wissen auf seiner Seite hat, die zuverlässigeren Daten, Diagnosen und Prognosen.«

Kripgans musterte sie aufmerksam. »Auf Kopernikus sagen wir: Wissen ist der Pfad in die Zukunft. Können wir uns darauf einigen?«

Die Medikerin nickte. »Sicher. Das können wir.«


8.

25. November 2255 NGZ, 15.38 Uhr Relativzeit

»Spring, Transmitter-Boy!«

 

Noah Zanco und die anderen Wissenschaftler im Raum tauschten sich rege, sogar leidenschaftlich aus. Ihre Erregung zeigte: Der Vorbereitungsprozess näherte sich dem Ende.

Auf der einen Seite die Mumie in der Psi-Materie-Blase, auf der anderen der Kantor-Sextant – Mysterium gegen Mysterium, dachte Cole.

»Und wer springt, sobald wir Freigabe haben?«, fragte Trasa Telemann. Sie sah vom einen Shinobi zum anderen, wobei ihre Schläfenpailletten leise klirrten.

Antonya Bancroft betrachtete den Pentaferer in der Handfläche.

»Euch ist das Risiko klar, Shinobi?«, fragte Telemann. »Niemand weiß, ob sich im Inneren ein Hohlraum befindet und ob er groß genug wäre für einen Menschen. Geschweige denn, ob man noch einmal herauskommt, sollte man ins Innere der Blase vordringen.«

»Schlimmstenfalls?«, fragte Bancroft.

»Schlimmstenfalls wird derjenige, der mit dem Pentaferer springt, bis ans Ende seiner Tage neben einem toten Mausbiber festsitzen. Oder aufgrund einer Wechselwirkung des Pentaferers mit der Psi-Materie augenblicklich sterben. Ist es das wert?«

»Hm. Dann will ich es mal versuchen.« Bancroft machte Anstalten, den Pentaferer am Gürtel ihres Shozoku zu befestigen.

Cole fasste ihr Handgelenk. »Das wäre uneffektiv, Tony.«

»Uneffektiv?«, echote Bancroft.

»Du bist eindeutig die fähigere Kandidatin und die bessere Shinobi von uns beiden. Das haben wir auf der Brücke gesehen. Wenn ich verloren gehe, ist das der geringere Verlust. Demnach wäre es nützlicher und logischer, wenn ich springe.«

Bancroft zögerte kurz. Dann übergab sie Cole den Pentaferer. »Spring, Transmitter-Boy«, sagte sie.

Es war der 25. November 2255 NGZ, 15.38 Uhr Bord- und Relativzeit.

 

*

 

So gehst du über die Brücke der Geister, über die Brücke ins Land der Geister, ein Geist, der Raum und Zeit überbrückt. Komm, wenn du willst, ins Haus der Geister. Komm, dachte ....hm ...

 

*

 

Der Sprung gelang. Jedenfalls insofern, als Cole sich an einem anderen Ort als dem Raum im Sicherheitstrakt wiederfand. Ortswechsel via Transmitter gehörten seit Jahrtausenden zu den Kulturtechniken der Terraner.

Aber selbst wenn man sich dieses Transportmittels routinemäßig bediente, und selbst wenn man wie Cole Transmittertechniker war, deswegen Bescheid wusste über Strukturfeldgeneratoren und Quintadim-Wandler, die gekapselte Gittermatrix für die Feldemitter in den Emitterkernen und die Abstrahl- und Empfangsprojektoren, über all das, blieb dennoch ein Hauch von Verwunderung im ersten Augenblick, den man nach dem Weltwechsel auf die neue Umgebung warf, immer.

Übrigens litten nicht wenige unter einer gewissen Transmitterphobie. Dagegen halfen verlässlich ein Dragee und ein wenig trainierte Achtsamkeit. Aber ganz auszulöschen war diese Phobie nicht. Diese kreatürliche Angst davor, im nächsten Augenblick aus dem materiellen Diesseits entrückt und durch ein von keinem Menschensinn erfassbares Medium versetzt zu werden, kurzfristig, ja nullzeitig ohne Raum und Zeit zu existieren, also eigentlich eben nicht zu existieren.

Immerhin folgte auf diese Angst im selben Moment die Erleichterung, erneut da zu sein, wiedergeboren ohne Aufwand.

Aber diese Erleichterung entglitt Cole sofort.

Er stand im Freien.

Der Himmel über ihm ähnelte einem Sturz aus Lasurstein, tiefblau, die Welt taghell. Nur dass keine Sonne zu sehen war, sondern Sterne. Über den Himmel zuckten Blitze, die sich in einer Art verästelten, wie Cole es noch nie gesehen hatte, als würden dort von unsichtbaren Händen Hieroglyphen an das Firmament gezeichnet, eine Kalligrafie aus lodernden Photonen, jeder Augenblick ein Kunstwerk.

Wo bin ich?, dachte Cole.

Jedenfalls nicht dort, wohin er zu springen erwartet hatte. Ein Fehlsprung, dachte er.

Er hatte keine Angst. Er war besorgt, keine Frage.

Er befand sich in einem Gebirge, auf mittlerer Höhe. Die Luft schmeckte anders und eigenartig, nicht unangenehm: der Duft nasser Steine nach eben geendetem Regen.

Die Felsenwelt wirkte urtümlich und unberührt, von keiner Zivilisation welcher Art auch immer gezeichnet.

Etwas war merkwürdig.

Was?

Die Luft war von einem fernen Klang erfüllt, ein Geraune wie aus zahllosen, ihm abgewandten Mündern. Cole dachte: Wenn Berge sprechen könnten, wenn sie untereinander sprächen, so könnte es sich anhören.

Der eigene Gedanke verwunderte ihn. Nach und nach aber erfüllte ihn ein Gefühl von Geborgenheit – irrational, keine Frage. Aber waren das Gefühle nicht immer?

Weit jenseits des Talausgangs, am Horizont, zeichnete sich, eben noch sichtbar, eine Hügelkette ab. Dahinter schien sich ein Artefakt zu erheben. Oder was? Er schaute angestrengt. Selbst die leistungsstarke Vergrößerungsfunktion seines Shinobi-Fokus verschaffte ihm keine Klarheit, ob es sich dabei tatsächlich um ein Bauwerk handelte oder doch um eine natürliche, aus der Erosion hervorgegangene Formation.

Der Pentaferer war durch den Sprung weitgehend entladen. Er musste sehr viel weiter gesprungen sein als geplant.

Hatte die Psi-Materie ihn womöglich in ein anderes Kontinuum geschleudert, einen substanzlosen Zwischenraum? Eine Brückenwelt, eine Simulation?

Aber alles, was er spürte, war, dass dies eine Realität war, wenngleich vielleicht nicht die gewohnte.

Cole horchte in sich hinein. Da war etwas. Der Chor der Stimmen zog ihn auf unbestimmte Weise an, ließ sein Herz höherschlagen. Es war ihm, als würde er, Kind, einem heimlichen Gespräch Erwachsener lauschen, deren Geheimnissen, unerhörte Sätze.

Er versuchte es, erhielt aber keine Antwort. Nichts als ein archetypisches Rauschen.

Er machte sich auf den Weg, Richtung Artefakt. Wohin sonst? Die Energieladung seines Pentaferers war minimal. Cole wusste nicht, wie weit er gesprungen war, hatte aber das sichere Gefühl, dass diese Neige an Energie nicht mehr für einen Rücksprung reichen würde.

Cole schritt voran und konzentrierte sich – ohne es eigentlich zu wollen. Wohin er auch sah und was, es bannte seine Aufmerksamkeit sofort und in einem unerklärlich hohen Maß. Jeder Grashalm, jeder Brocken Stein, eine an einem handflächengroßen Hautschirm schräg durch die Luft gleitende, an ein Insekt erinnernde Kreatur, ein plötzlich zwei, drei Mal aufblitzender Stern – alles fesselte sein Bewusstsein, von allem musste er sich willentlich losreißen. Jedes winzigste Etwas eine Sirene, deren Gesang er sein Ohr, seinen Geist leihen musste. Er war in Gedanken, mehr als je zuvor, nur dass diese Gedanken erfüllt waren von diesen Dingen, Nichtigkeiten.

Was war das? Woran war er da eben, alle Achtsamkeit auf eine ferne, hoch aufragende Felsnadel konzentriert, vorbeigegangen?

Stehen bleiben kostete Kraft, sich umzuwenden, kostete Kraft.

So viel Kraft.

Das Unepal!

Das Unepal lag dort, wie abgestützt aus einer Höhe, ein Findling.

Wie in Trance und doch hellwach wie nie, löste er den Pentaferer vom Gürtel seines Shozoku und legte ihn auf das Unepal. Ausgeschlossen, dass der Pentaferer eine größere Last versetzen könnte, nicht ihn, Cole, und das Unepal gleichzeitig.

Würde die Energie wenigstens reichen, die Mumie zurückzuschicken?

Cole gab dem Pentaferer als Zielkoordinaten die Oberfläche Mahamas ein.

Dann betätigte er den Auslöser.

Das Unepal entmaterialisierte.

Aber es ließ etwas zurück, das auf den Boden fiel.

Cole ging in die Hocke und hob es auf: den Pentaferer!

 

*

 

Es war der 25. November 2255 NGZ, Relativzeit 16.55 Uhr, als Atlan, Monkey, Adams, Antonya Bancroft und einige andere hochrangige Mitglieder der Mission auf PEGASOS eine Nachricht von Farabunda Pandermalis erhielten.

Eine Patrouille hatte das Unepal entdeckt; wann genau es aufgetaucht war, ließ sich nicht exakt rekonstruieren. Es mochte wenige Minuten, es mochte eine halbe Stunde her sein.

Monkey ließ eine Direktverbindung zu Pandermalis herstellen: »Und Jasper Cole?«

»Was ist mit ihm?« Pandermalis wirkte verwundert.

»Befindet er sich beim Unepal? Oder in der Nähe?«

»Nein.«

»Könntest du versuchen, einen Funk- oder Hyperfunkkontakt zu ihm herzustellen?«

»Sicher«, sagte sie. »Ich melde mich.«

Monkey bat die Funkabteilung von PEGASOS, ebenfalls Kontaktsignale zu Cole und seinem Shozoku auszusenden.

Es überraschte ihn nicht, als Pandermalis sich nach etwa zehn Minuten meldete und mitteilte: »Keine Reaktion auf unsere Funkanrufe.«

Der Shinobi blieb verschwunden.

 

*

 

»Die Wirklichkeit, meine Damen und Herren«, sagte Sam Sou in seinem kleinen Vortrag über Technik und Philosophie der Simulationsarchitektur heute und morgen, »die Dinglichkeit und ihre Formeln werden uns eines Tages erscheinen wie eine Brücke von dem einen großen Unbekannten zum anderen großen Unbekannten. Meist gehen wir ausschließlich von der einen in die andere Richtung, one way. Wenige kehren um. Noch weniger haben Augen für die, die uns entgegenkommen.«

Der Beifall nach dem Vortrag klang etwas ratlos.


9.

Vom Aufatmen

 

Antonya Bancroft verfolgte die konzertierte Aktion auf Mahama von ihrem eigenen Quartier auf PEGASOS aus. Die Einladung von Atlan, gemeinsam mit ihm, Monkey und Adams die Übertragung im Holo anzuschauen, hatte sie abgelehnt. Warum? Sie wusste es selbst nicht. Sie ließ die holografische Infosäule langsam rotieren und las, was das Trivid-Bordprogramm hergab: einige interaktive Musikshows; einen Vortrag über die buddhistische Hölle; einige der zur Zeit grassierenden Plophos-Western, über deren groteske Anachronismen – Cowboys, die auf wilden Dorks einem Marschiere-Viel nachstellten! Wer stellte ein solches Programm zur Verfügung und für wen?

Nichts davon war für Bancroft von Interesse.

Kurz nach der Aktion meldete sich Atlan: »Die Kopplung der medotechnischen Ausrüstung mit dem Unepal hat ganz planmäßig den gewünschten psionischen Dauerimpuls ausgelöst. Das Feld konnte nach einigen Schwierigkeiten stabilisiert werden und erfüllt das Sysasystem. Reproiden wurden nicht aktiviert. Die Psi-Blase hat sich aufgelöst. Der Zerfall der Mabomkolonien hat unmittelbar geendet. Unser Mabomkontakter R-Kubus hat überlebt. Alle Kolonien werden leben, jedenfalls solang, wie das Unepal-Feld aktiviert bleibt. Die Charta scheint gesichert.« Er betrachtete Bancrofts Gesicht. »Wir können aufatmen. Vorläufig jedenfalls. Du könntest es auch.«

Sie nickte.

Atlan sagte: »Monkey ist zufrieden mit eurer Arbeit.«

»Danke«, sagte Bancroft. »Gibt es noch immer keine Spur von Jasper?«

»Nein«, sagte Atlan.

»Dann warte ich mit dem Aufatmen«, sagte Bancroft.

 

*

 

Einige Stunden später trafen sich Farabunda Pandermalis und einige Delegierte der Stadt Chionopolis, der Ara Gama und seine beiden Begleiterinnen, Rushika Kripgans und einige Wissenschaftler der GERINOS DE LAPAL bei der Mabomkolonie R-Kubus.

»Ihr habt mich gerettet«, sagte R-Kubus. »Ihr habt uns gerettet. Danke schön.«

»Gerne«, sagte Pandermalis.

Der Boden vibrierte; Thallo war nah. Pandermalis fragte sich, wie die Mabomkolonien die Annäherung und bald die Anwesenheit des Riesenplaneten empfinden mochten: als Gefährdung? Als Bereicherung ihres Alltags? Als eine Art Jahreszeit?

Tatsächlich hatte sich die planetare Temperatur spürbar erhöht. Gewächse sprossen fast explosionsartig aus dem Boden, trichterförmige Pilze, in deren Kelchen sich Wasser sammelte, kleinste Weiher, auf denen etwas wie Lotus-Miniaturen wuchsen; heliumgefüllte Ballonpflanzen blähten sich auf und trieben dem Licht Sysas entgegen; palmartige Bäume entfalteten ihre blutroten Riesenblätter: Frühling dank Thallo.

»Ich habe auch den drei Shinobi zu danken«, fuhr R-Kubus fort. »Wo sind sie?«

»Zwei von ihnen sind wieder auf PEGASOS. Einer von ihnen ist uns leider verloren gegangen.«

»Schade«, sagte R.

 

*

 

Zeit für Aufräumarbeiten. Arasha Agarwal war noch bei R zurückgeblieben. Sie wollte die Entwicklung dieser in sich dezimierten, möglicherweise traumatisierten Mabomkolonie im Auge behalten – und sichergehen, dass das Psi-Feld die Kolonie nicht verletzte.

Aus der Stadt Chionopolis waren Forscherteams gestartet, um so viele Mabomkolonien wie möglich anzusteuern und zu untersuchen. Sowohl die GERINOS DE LAPAL wie auch die ARBEITSKRAFT & MEHRWERT hatten dazu Flug- und Raumfahrzeuge zur Verfügung gestellt; Letztere gegen »eine bescheidene Gebühr, die das Gemeinwesen nur geringfügig belasten würde« – O-Ton des barnitischen Kommandanten Klaadhu A1.

Thallo rückte näher und näher heran; der Planet wälzte sich unter ihm wie ein Riese, der allmählich aus dem Winterschlaf erwachte. Erdbeben, Ausbrüche von Geysiren, Gerölllawinen global fast im Minutentakt.

Rushika Kripgans meldete sich aus der südlichen Hemisphäre bei Pandermalis; auf deren Bitte wurde Agarwal dazugeschaltet. Die Wissenschaftlerin von der GERINOS DA LAPAL berichtete:

»Die überlebenden Mabomkolonien stoßen ihre inaktive Biomasse ab. Offenbar bleiben die individuellen Prägungen und Gedächtnisse weitgehend erhalten. Das wird eure Shinobi interessieren: Die Ratifizierung der Charta wird ausdrücklich nirgends bestritten oder widerrufen.«

Der Bericht deckte sich mit den Ergebnissen, die kleinere Expeditionen von PEGASOS erbracht hatten.

Dort hatte man darüber hinaus erfahren, dass der ursprünglich für die konstituierende Versammlung gewählte Kandidat bedauerlicherweise nicht überlebt hatte. Eine neue Wahl war nötig geworden und verlief in überraschend kurzer Zeit. Zum neuen Abgesandten wurde R-Kubus gewählt. Diese Mabomkolonie hatte, wie Monkey kommentierte, von ihrer Biomasse durch die Resetphase so viel verloren, dass man sie ohne Probleme an Bord von PEGASOS würde bringen und dort einquartieren können.

Monkey gab Befehl, diesen Transport vorzubereiten.

Dann meldete sich Rushika Kripgans noch einmal. Sie bat um eine sichere Verbindung – zu Pandermalis, Agarwal, den drei Aras Gama, Bhiusa Lumm und Ovvtor sowie den beiden Shinobi Antonya Bancroft und Throyn.

 

*

 

»Wir haben einige Teams nicht nur mit medizinischen, sondern auch mit kosmopsychologischen Fachkräften bestückt«, sagte die porzellanblasse Frau mit den wasserblauen Haaren. »Wir meinen, bei den von uns kontaktierten Mabomkolonien eine Verhaltensänderung beobachtet zu haben. Deckt sich das mit euren Resultaten?«

Gama und seine Begleiterinnen mussten, wie auch Agarwal, zugeben, dass sie sich bislang auf physiologische Aspekte konzentriert hatten.

»Veränderungen welcher Art?«, fragte Gama und hob sein Lorgnon an sein sonst blickloses Auge.

»Sie scheinen xenophobisch zu werden«, antwortete Kripgans. »Im Kontakt mit unseren Spezialisten sind sie zunehmend ungeduldiger geworden, haben das Gespräch erst unterbrochen, später abgebrochen. Oder, später, von vornherein verweigert.«

»Eine Feindseligkeits-Epidemie?«, fragte die sonst eher stille Bhiusa Lumm nach. »Das könnte eine Begleiterscheinung der Rekonvaleszenz sein.«

»Könnte«, sagte Kripgans knapp. »Ich will nichts dramatisieren. Und niemanden beunruhigen. Aber wir fürchten, es nicht nur mit Einzelfällen zu tun zu haben.«

»Sondern?«, fragte Bancroft.

»Mit einer kollektiven Mentalitätsverschiebung«, sagte Kripgans.

Antonya Bancroft warf Agarwal einen Blick zu: »Könntest du mit R sprechen?«

Die Medikerin nickte.

 

*

 

Das Gespräch verlief unerfreulich. Agarwal hatte den Shinobi Throyn gebeten, sie zu begleiten; der Gurrad hatte allem Anschein nach eine tragfähige Beziehung zu dieser Mabomkolonie aufgebaut.

R gab sich diesmal reserviert, besorgt, dass »ein Zuviel an Besuchen« erreicht sei, die Mabomkolonien »Gelegenheit zur Einkehr und Selbstvergewisserung benötigten« und die »Invasion der Intimsphären« Unruhe, ja Widerwille ausgelöst hätte.

Throyn desaktivierte den Translator für einen Moment. »Lassen wir uns von dieser übrigens erstaunlichen Eloquenz nicht täuschen«, bat er die Medikerin. »Legen wir so wenig humanoide Kriterien wie möglich an.«

»Du bist auch kein Mensch«, sagte Agarwal.

»Nein«, sagte der Gurrad mit dem Anflug eines Lächelns. »Aber ich habe euch eine gute Weile studiert und kann euch erstklassig imitieren.«

Dann aktivierten sie den Translator wieder, bedanken sich bei R für seine Geduld, seine Kooperation, seine freundliche Mithilfe. »Wir freuen uns«, sagte Throyn, »dich bald an Bord von PEGASOS begrüßen zu dürfen.«

R schwieg.

 

*

 

Atlan saß am Tisch, die Ellenbogen aufgestützt, ihm gegenüber die beiden Shinobi. Monkey hatte sich, die Hände im Rücken verschränkt, an der Seite des Tisches aufgestellt, eine Statue aus Schwermetall. Wie in seinem Schatten: George S. Adams.

Still, aber aufmerksam, dachte Bancroft. Von allen rätselhaften Personen hier im Raum ist er das größte Rätsel.

»Mein Extrasinn rät, die Sache ernst zu nehmen«, sagte Atlan.

Bancroft meinte, über den Augen des Arkoniden einen leichten Feuchtigkeitsfilm zu sehen.

»Welche Sache?«, fragte Monkey.

»Die Mabomkrise«, sagte Atlan. »Wir haben Zeit gewonnen. Was viel ist. Aber nicht alles. Wir haben Jasper verloren – ob vorübergehend oder final, wissen wir nicht.«

So, durchfuhr es Bancroft, würden sie über mich sprechen, wenn ich gesprungen wäre: verloren, vorübergehend, für immer.

Atlan sagte: »Wir werden ihn suchen. Wir werden ihn finden. Oder er findet uns.« Er blickte Monkey in die unbelebten Augen; der Oxtorner reagierte nicht.

Atlan fuhr fort: »Wenn PEGASOS das Sysasystem mit dem Unepal an Bord verlässt und deshalb das psionische Feld nicht länger auf die Mabomkolonien einwirkt, wird der Reset, da ist mein Extrasinn sicher, weiter fortschreiten. Dann wäre R der einzige überlebende Vertragspartner und der Rest des wiedererstehenden Mabomvolkes nicht mehr an die Charta gebunden.«

Antonya Bancroft fragte: »Und wenn wir das Unepal auf Mahama lassen?«

Atlan schloss kurz die Augen; wahrscheinlich beriet er sich mit seinem Logiksektor. »Auch wenn wir die Mabomkolonien als verlässlichen Bündnispartner einschätzen, der den Schutz des Unepal garantiert, würde wahrscheinlich der Delegierte R-Kubus zerfallen, sobald er mit PEGASOS den Einflussbereich des Felds verlässt. Das hieße: Wir könnten keinen Delegierten an Bord nehmen, ohne ihn durch unsere Abreise zu töten.«

Antonya Bancroft erhob sich und sagte: »Wir werden eine Lösung finden. Ich gehe und bereite das Quartier für R vor.« Sie schaute Monkey an, dann Adams. Adams nickte knapp und sagte: »Gut, Shinobi.«

 

*

 

Bancroft sah sich in dem Quartier um: Die Unterteilung in Wohn- und Schlafraum auf der einen, Hygienezelle auf der anderen Seite machte für Humanoide Sinn – aber für eine wenn auch kompakte Mabomkolonie? Brauchte sie Wasser? Sicher; aber in welcher Form, welcher Dosierung? Was aß R? Wie verdaute, wie verstoffwechselte er? Benötigte er ein Bett, einen Tisch? Wohl kaum.

Bancroft empfahl Atlan per Funk: »Ich würde es bevorzugen, wenn die anrainenden Kabinen geräumt würden. Ich möchte ein paar Geräte dort unterbringen: Ortungsgeräte, Schutzschirmgeneratoren.«

»Du willst diesen Raum in eine Gefängniszelle verwandeln?«

»In einen Raum mit verstärkter Sicherheitsarchitektur«, sagte Bancroft. »Nichts, was das Wohlbefinden des Delegierten R stören sollte. Oder kannst du für seine Sicherheit garantieren? Und für unsere?«

»Nein«, gab Atlan zu.

»Ich werde die Maßnahmen mit Asgoki Tes-Lanor absprechen. Sie ist mehr als umsichtig.«

Ihre Multikoms meldeten sich mit einem Alarmton. Beinahe synchron schalteten sie auf Empfang.

In dem kleinen Holo erschien Monkey. »Die Mabomkolonie R hat unser Team, das sie auf PEGASOS bringen sollte, angegriffen«, sagte der Oxtorner ohne jeden Anflug von Emotion. »Zeitgleich haben andere Mabomkolonien andere Teams attackiert, Arbeitsgruppen aus Chionopolis und vom Kreuzer der Wissenschaftler.«

»Wurde die Aggression auf irgendeine Weise provoziert?«, fragte Bancroft.

»Soweit wir es sehen: nein«, sagte Monkey. »Wartet.« Für einige Sekunden erstarrte das Hologramm und verblasste; dann intensivierte es sich wieder und bewegte sich. »Die aktuelle Entwicklung: Die Mabomkolonien haben dem Elysion den Krieg erklärt. Sie beanspruchen dass Unepal für sich und verlangen, dass alle Galaktiker Mahama unverzüglich verlassen.«

Das Holo erlosch.

»Merkwürdig«, sagte Bancroft.


Nachspiel

 

»Wir sind also im Krieg«, sagte Bancroft. »Verstehst du das?«

»Noch nicht«, antwortete die Haspronerin Asgoki Tes-Lanor. »Außerdem tut mein Huf weh. Ich muss in irgendwas reingetreten sein.«

»Im Garten beim Cottage? Wer weiß. Immerhin nicht in eine Bärenfalle. Du hast Glück gehabt. Aber du solltest in Erwägung ziehen, auch auf der Kunstwelt Schuhe zu tragen. Künstliche Welt, echte Dornen.«

»Pah!«

»Komm schon: Wie sieht das aus? Eine Sicherheitschefin, die sich Dornen einläuft? Und das im Krisenfall?«

»Wie soll es schon aussehen? Es sieht aufopferungsvoll aus!«

»Stimmt das Gerücht eigentlich?«

»Welches der zahllosen Gerüchte, mit denen sich die gelangweilte Besatzung die Zeit zu vertreiben beliebt?«

»Dass uns ein Besatzungsmitglied abhandengekommen ist? Spurlos, einfach so? Kurz nach dem Sprung von Shinobi Cole?«

»Hm«, machte Asgoki Tes-Lanor. »Die Ermittlungen laufen noch.«

»Und es fehlt: Doktor Moonshine, I presume?«

»Besatzungsmitglied Sam Sou ist zurzeit nicht auffindbar. Wir haben in seinem Quartier ein Papierröllchen gefunden, beschriftet mit ziemlich schnörkelesken Zeichen.«

»Die ihr aber entziffert habt?«

»Versteht sich. Eine paläoterranische Schrift für ein Idiom, das zu den Mon-Khmer-Sprachen gehört, Katu, wenn dir das was sagt?«

Bancroft schüttelte den Kopf. »Und was haben die Zeichen zu bedeuten?«

Tes-Lanor sagte: »Wir sind auf der Brücke.«

»Wer ist wir?«

»Tja. Das ist die Frage, nicht wahr?«

»Wenn er also in einer seiner Simulationen verloren gegangen ist? Man hört da so einiges; ich sage nur: Brücken, die ins Reich der Geister führen. Das war doch sein Spleen, oder?«

»Du hörst so einiges, weil einiges dummes Zeug geredet wird.«

»Glaubst du eigentlich an Geister?«

»Nun hör aber auf!«

 

*

 

Übrigens zeigten die Aufzeichnungen, dass es im Weißraum zuletzt einen kleinen Tanz gegeben hatte, aufgeführt von holografischen Figuren: Die Damen – unter ihnen ein Oktopus-Weibchen und zwei Apothekenhelferinnen – tanzten einen altterranischen Ya Yá, die Herren – unter ihnen ein Beamter mit Ärmelschoner und ein Hüne, der dem Ex-Lordadmiral Monkey verblüffend ähnlich sah – den Tung Tung.

Ein Team der Sicherheitschefin, das den Weißraum später durchsuchte, ergebnislos, schwor, dass es darin eigentümlich gerochen habe – nicht unangenehm: nach einer Mischung aus Kaffir-Limettenblättern und Zitronengras.

 

ENDE

 

 

Von drei Shinobi sind nur noch zwei übrig – das Schicksal des dritten ist ungewiss. Doch die Milchstraße und alle anderen Galaxien, die sich dem Projekt von San verschrieben haben, brauchen einen Orden aus neutralen Helfern und Friedenswahrern.

Olaf Brill verrät mehr darüber in Band 3366, der in einer Woche, am 20. Februar 2026, erscheinen wird. Der Roman trägt den Titel

 

DIE ERSTEN SHINOBI

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibts darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)


[image: img4.jpg]

 

Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 92

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

das Thema KI beschäftigt zunehmend auch die Fanszene vor allem bei der Zusammenstellung der Fanzines. Seien es nun gedruckte Magazine oder Onlineinhalte, es finden immer mehr Algorithmen Verwendung. Da werden Bilder mittels KI generiert oder der Inhalt eines Buches von einem Algorithmus für eine Rezension zusammengefasst. Manch einer lässt sogar den selbst verfassten Artikel von ChatGPT redigieren.

Vielleicht bin ich altmodisch, aber mir wird bei diesem Trend angst und bange. Bilder oder Illustrationen, die aufwendig nachbearbeitet wurden, finde ich noch (!) okay. Das gleicht der Nutzung von Grafikprogrammen wie Photoshop. Da steckt oftmals viel Arbeit drin. Aber Texte von einem Algorithmus schreiben oder sie gar von ihm redigieren zu lassen, sodass am Ende womöglich noch mehr Fehler drin sind als zuvor ... da sträubt sich in mir alles.

Wo zieht man die Grenze? Was ist dann noch echte Fanarbeit und was ist künstlich generierter Inhalt? Die einzelnen Clubs und Vereine beginnen so langsam aufzuwachen und feste Regeln aufzustellen. So sind für die Titelbilder der »Andromeda Nachrichten« beim Science-Fiction-Club Deutschland keine KI generierten Motive erlaubt.

Seit diesem Jahr müssen grundsätzlich alle Inhalte, die mithilfe einer KI erstellt wurden, entsprechend gekennzeichnet werden. Das gilt sowohl für Text als auch Bilder. Wir bei der »SOL« machen das schon seit einiger Zeit. Denn es wäre unfair jenen Künstlern gegenüber, die noch mit analogen oder digitalen Stiften zeichnen.

Was ich grundsätzlich ablehne, ist die Nutzung von Algorithmen für Texte. Wir haben das bei der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) aus Spaß mal für die Zusammenfassung der Heftromane getestet. Unsere Versuche sind kläglich gescheitert. Es gab zu viele Fehler, da wurden Handlungen hineininterpretiert, die so nie im Roman stattgefunden haben. Auf den ersten Blick hörte sich zwar alles plausibel an, aber »klingt plausibel« und »stimmt« sind zwei völlig verschiedene Dinge.

Der Mensch an sich ist faul und nutzt alle Mittel und Wege, um Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen und sich das Leben zu erleichtern. Eigentlich kein schlechter Wesenszug, der im Lauf der menschlichen Evolution viel Gutes hervorgebracht hat. Aber wer anfängt, sein Hobby von einem Algorithmus erledigen zu lassen, sollte sich fragen, wozu er das Hobby noch braucht.

Es sollte doch die Beschäftigung selbst sein, aus der man seine Freude bezieht, sprich selbst malen, zeichnen oder schreiben. Wenn ich das von einer KI erledigen lasse – was bleibt mir dann noch? Ich überlasse der KI die Kreativität und erledige dafür die Hausarbeit? Eigentlich sollte es andersherum sein.

Wahrscheinlich – das ist zumindest meine Theorie – ist es etwas anderes, das Leute dazu treibt, für ihre Hobbys Algorithmen zu nutzen. Den meisten geht es vorwiegend darum, mit dem perfekten Ergebnis Aufmerksamkeit zu erzielen, und das mit so wenig Aufwand wie möglich.

Also schalten wir doch häufiger mal den Computer oder das Smartphone aus und widmen uns unseren Hobbys auf althergebrachte Weise mit Stift und Papier. Das wird vielleicht weniger perfekt werden, ist aber ehrlicher und besser für die Umwelt.

 

Eure Christina Hacker
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»Eskapedia«

 

Robert Schulz und Roland Triankowski (Autor der PERRY RHODAN-FanEdition 25 aus der PRFZ) haben vor ein paar Jahren einen Podcast gegründet, bei dem sie Filme, Serien, Bücher oder Comics mit phantastischen Inhalten empfehlen. Daher heißt es auch der »Empfehlungspodcast«.

Auf 19 Folgen hat es der Podcast bisher gebracht. Leider liegt die letzte Sendung nun schon etwas länger zurück. Aber auf der Startseite stehen regelmäßig Empfehlungen aus dem Programm des TV-Senders »Arte«, bei denen ich stets etwas Passendes finde.

Außerdem gibt es eine Auflistung aller bisher empfohlenen Inhalte geordnet von A bis Z und mit den entsprechenden Links versehen. Dort kann man gezielt stöbern und gelangt sofort zur passenden Podcast-Folge.

Ich finde das gut gemacht. Und rufe von dieser Stelle die beiden auf, ihren Podcast doch bitte weiterzuführen. Mir gefällt das Format.

 

https://eskapedia.de

Verantwortlich: Robert Schulz
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»Andromeda Nachrichten«

 

Preisverdächtig könnte man die 291. Ausgabe der »Andromeda Nachrichten« (»AN«) nennen, denn im Club-Magazin des Science Fiction Clubs Deutschland (SFCD) geht es vorwiegend um die Nominierten und die Gewinner des Deutschen Science-Fiction-Preises (DSFP) der Jahre 2024 und 2025 sowie des Krefelder Preises für Phantastische Literatur.
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Einen Großteil dieser Ausgabe füllen Con-Berichte von diversen Veranstaltungen, die im Jahr 2025 stattgefunden haben und einen schönen Einblick in die Fanszene geben. Da ist vom GarchingCon über den WetzKon bis zur EuroCon alles dabei.

Besonders lesenswert finde ich das Interview mit dem mehrmaligen Gewinner des DSFP Sven Haupt. Der zurückgezogen lebende Autor meidet das Internet und gibt höchst selten ein Interview. Dass er für die »Andromeda Nachrichten« eine Ausnahme macht, ist etwas ganz Besonderes. Seine tiefsinnigen Gedanken zu den durchaus kniffligen Fragen von Volly Tanner sind absolut zitierfähig.

Zwei weitere spannende Beiträge im Heft widmen sich der digitalen Assistenz und der Science in der Science Fiction. Gerade beim ersten Thema wird deutlich, welche ethischen Fragen wir uns stellen müssten, sollte sich tatsächlich einmal ein echtes Bewusstsein bei einer KI herausbilden.

Robert Hector fasst die Romane des »PEGASOS«-Zyklus der PERRY RHODAN-Hauptserie zusammen und liefert Beiträge über aktuelle Informationen aus der Wissenschaft

Klaus Marion macht in seiner satirischen Kolumne »Neues aus der Asimov-Kellerbar« Werbung für sein gleichnamiges Buch, das vor Kurzem erschienen ist. In der aktuellen Kolumne geht es um Musik mit Science-Fiction-Bezug. Zu dem Thema darf auch der PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick etwas beitragen, als Figur der Geschichte versteht sich.

Chefredakteurin Sylvana Freyberg ist mit dieser Ausgabe wieder eine schöne Mischung gelungen, auch wenn dieses Mal keine Besprechung des Magazins »SOL« aus der PRFZ enthalten ist.

 

»Andromeda Nachrichten« 291

Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Herausgeber und Chefredaktion: Sylvana Freyberg, Bachstraße 14, 69221 Dossenheim

E-Mail: chefredaktion@sfcd.de

Infos: www.sfcd.eu

 

 

»Baden-Württemberg Aktuell«

 

Die Ausgabe 506 des »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«), die im November 2025 erschien, war mit nur 56 Seiten ungewohnt dünn. Das tat dem Lesespaß aber keinen Abbruch, denn die Artikel waren vielfältig wie in jüngster Zeit häufig.
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Gut gefallen hat mir der Leserbrief von Markus Reckwerth, der gleichzeitig eine Kurzgeschichte ist, die im Wilden Westen spielt und in der eine Zeitmaschine »mitwirkt«. Das Ende überrascht: Ohne dass der Autor alles haarklein erklärt, weiß man, um wen es geht.

Weiß jemand, wer Drew Struzan war? Nein? Ich wusste es auch nicht, obwohl ich mir sicher bin, dass jeder schon mal ein Bild des Künstlers gesehen hat. Er gehörte zu den ganz großen Zeichnern von Filmplakaten. Ob »Star Wars«, »Blade Runner« oder »The Thing«. Der Künstler schuf zeitlose Kunstwerke, die im Gedächtnis bleiben. Er verstarb im Oktober 2025.

Der Nachruf den Michael Baumgartner über ihn schrieb, ist sehr interessant. Michael verfasste in diesem »BWA« auch einen Nachruf auf Renato Casaro. Der italienische Künstler, der im September 2025 verstarb, schuf unter anderem die ikonische Zeichnung von Perry Rhodan aus dem »Thoregon«-Zyklus.

In seiner Fansein-Kolumne schreibt Michael Baumgartner über Cosplay und Cosplayer. Er glaubt, dass es in dieser Hinsicht bei PERRY RHODAN noch Potenzial gibt. Da widerspreche ich ihm nicht. Worin ich ihm aber widerspreche, ist, dass PERRY RHODAN in Sachen Cosplay mit anderen Franchises mithalten könnte. Nein, das funktioniert nicht, weil es keine optischen Vorgaben gibt. Jeder hat seine eigenen Vorstellungen, wie die Charaktere bei PERRY RHODAN aussehen und welche Waffen oder Utensilien sie bei sich tragen. Bei »Star Trek« oder »Star Wars« ist das durch die Filme klar vorgegeben.

Der Reiz beim Cosplay besteht gerade darin, dass man möglichst nah ans Original herankommen will. Da zählt jedes Detail. Je genauer das Kostüm der optischen Vorlage aus dem Film entspricht, desto mehr wird es gewürdigt.

Bei PERRY RHODAN fehlt diese optische Vorlage. Es gibt zwar Titelbilder, aber die sind zu unspezifisch. Man kann sich wie Thora verkleiden – PR-Leser würden es sicher erkennen – aber unter denjenigen, die PERRY RHODAN nicht kennen, würde man nicht so bewundert werden, als wenn man wie Prinzessin Leia aussähe.

Der andere Michael – Michael Schnitzenbaumer – stellt mit »Disneys vergessene Schätze« zwei Filme aus dem Hause Disney vor, die schon ein paar Jahre auf dem Buckel haben. »Das schwarze Loch« kam 1979 in die Kinos, und »Der Drachentöter« erschien 1981. Die sehr umfangreiche Vorstellung der beiden Filme ist absolut lesenswert, wie eigentlich alle seine Filmrezensionen.

 

»BWA« 506

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»SOL«

 

Um Umweltangepasste geht es im Schwerpunkt der »SOL«, die in den nächsten Tagen erscheinen wird. Das Magazin der PERRY RHODAN-FanZentrale mit der Nummer 121 enthält mehrere Artikel und Lesetipps zum Thema.

Menschen, die fremde Welten eroberten und sich an deren Umwelt anpassten, gab es schon in der Frühzeit der PERRY RHODAN-Serie. Ob Ertruser, Siganesen oder Oxtorner – den Autoren gelang es, originelle Charaktere zu erschaffen, die heute noch begeistern. Auch bei PERRY RHODAN NEO ist das rundherum gelungen.

In einem weiteren Artikel stellt Stefan Wepil die Welt Zhygor vor, und zwar in Text und Bild. Stefan malt übrigens alle seine Bilder mit der Hand, ohne den Einsatz digitaler Hilfsmittel. Frank G. Gerigk und Gerhard Huber beschäftigen sich mit den Plejaden und den »Plejaden«-Hörspielen.

Neben den Besprechungen der wöchentlichen Serie, den Silberbänden und PERRY RHODAN NEO wird den Mitgliedern der PERRY RHODAN-FanZentrale also eine bunte Zusammenstellung geboten. Wer noch nicht Mitglied in der PRFZ ist und gern mal in eine »SOL« hineinschnuppern möchte, kann sich auf der Internetseite der PRFZ ein kostenloses Probeheft bestellen oder eine der beiden digitalen Ausgaben herunterladen.

 

»SOL« 121

Gedruckt: 7,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Chefredaktion: Christina Hacker

Infos: www.prfz.net/shop-sol-magazin.html

 

 

»World of Cosmos«

 

Das »World of Cosmos« (»WoC«) aus dem Science-Fiction-Club Black Hole Galaxie hat eine wechselvolle Geschichte hinter sich. Viele Jahre erschien es als gedrucktes Fanzine, dann gab es das Heft kurzzeitig als E-Book. Momentan wird es von Alexander Kaiser redaktionell als Blog betreut. Die einzelnen Beiträge werden als Blogartikel auf einer Internetseite veröffentlicht. Ich warte immer ein wenig, bis die Zusammenfassung des Heftes als E-Book im PDF-Format erscheint, weil ich so alle Beiträge auf einen Blick bekomme.
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Uwe Lammers vom »Baden-Württemberg Aktuell« ist auch hier sehr rührig und liefert dem »WoC« Rezensionen aus seinem großen Archiv. Außerdem hat er ein SF-Quiz zur Verfügung gestellt, dass er für den Phantastik-Stammtisch-Braunschweig entworfen hat.

Gleich mehrere Fortsetzungsgeschichten sind in der Ausgabe 124 abgedruckt, unter anderem die Geschichte über »Rhodans Tochter« von Senex. Leider steht da nicht, welcher Teil der Geschichte es schon ist. Vom gleichen Autor gibt es noch ein Steampunk-Abenteuer.

Alexander Kaiser führt seine »Anime Evolution«-Serie fort, und Rosalinda Kilian schrieb Kapitel 39–41 ihrer »Star Wars«-Geschichte »Vader & Ich«. Illustriert wird das Ganze mit reichlich KI generierten Bildern von hübschen Frauen und schnittigen Raumschiffen.

Freunde von Fanstorys kommen beim »World of Cosmos« auf alle Fälle auf ihre Kosten. Mir persönlich fehlen allerdings die interessanten Sachartikel von Roland Triankowski und Bernd Labusch aus den vorherigen Ausgaben.

 

»World of Cosmos« 124

E-Book: kostenlos

Redaktion: Alexander Kaiser

Infos: www.world-of-cosmos.de

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Wim Vandemaan nimmt uns in diesem Roman mit in den ersten Einsatz zweier Shinobi-Finalisten. Schreibt uns gerne, wie euch der Roman gefallen hat.

Auf dieser Seite erwarten euch Lob und Kritik. Wie in der vorherigen Woche angekündigt, folgt nun der zweite Teil des Leserbriefs von Peter Büttner. Es geht um den vergangenen Zyklus.

 

 

Abschlussprobleme

 

Peter Büttner

Hallo, Michelle,

jetzt noch Lob und ausnahmsweise auch Gemecker.

Mein Resümee zum Kurzzyklus »PHOENIX« ist gespalten. Einerseits ging alles zügig voran. Es gab eigentlich keine der so oft beanstandeten Lückenfüller. Andererseits wurde die Rettung von Erde und Mond in Band 3348 und 3349 von Leo Lukas für mich etwas zu schnell erledigt.

Was wird aus Gucky? Was erlebt er, bis er wann und wie zurückkommt, weil er sicher nicht in der Agolei bleibt? Kommt er allein zurück oder mit Begleitung?

Das Highlight in Band 3348 war für mich das »Terminator«-Zitat und die Antwort darauf auf Seite 5 und 6. Können junge Leser, die unter vierzig sind, damit etwas anfangen? Und dann der Schlusssatz: »Weckt mich erst, wenn der November vorüber ist.« Mein erster Gedanke: »Wake me up when September ends« von Green Day.

Ein anderes Highlight aus der Feder von Leo Lukas war der Spruch in Band 3333 zu den nächtlichen Strukturverhärtungen pubertierender Haluter.

Das Geistwesen mit dem Namen aus den Autoren-Abkürzungen war zu erwarten nach Band 1111 und 2222 (die 11 Mächtigen, das »Gucklon«-Wesen und der Ableger des »Gucklon«-Wesens). Warten wir darauf, was alles in Band 4444, der voraussichtlich im Juni 2047 erscheint, verbraten wird. Dann wäre ich neunzig.

Zum Schluss noch zu den Dingen, die mich im Verlauf der Geschichte etwas nervten.

Cameron Rioz und Jasper Cole waren am Ende nur noch nervende Jugendliche. Jedenfalls für mich als Leser jenseits der sechzig.

Zum Abschluss des Zyklus hin wurde Shrell fast zu böse und sadistisch, um glaubwürdig zu sein.

Das Brennende Nichts war nur noch ein Ferntransmitter von Punkt A nach Punkt B über unbeschreiblich weite Entfernungen.

Trotz alledem mit einem Gruß aus Dortelweil

Peter Büttner

 

Das lasse ich gerne so stehen. Jeder darf ja seine Eindrücke haben.

Vom vergangenen Zyklus springen wir in den aktuellen.

 

 

Chrekt-Yon

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

also, dass hinter John Wylon ein Topsider namens Chrekt-Yon steckt, das haut mich jetzt vom Sessel. Dank an Dominic Beyeler für die ersten Gehversuche der kleinen Echse.

Ein oftmals hin- und hergerissenes Wesen schildert Kai Hirdt sehr eindringlich in »Wylons Spur«. Natürlich hoffe ich sehr, dass der begabte Techniker, den ich schon mal als »Waringer-Nachfolger« bezeichnete, sich für die terranische Seite entscheidet. Immerhin liegen die alten Konflikte schon Jahrtausende zurück.

Eine sehr schnelle Auflösung war, was der kurzzeitig wieder verschollene Sarkophag beinhaltete. Ein mumifizierter Ilt. Wow! Jetzt kann man wieder toll drauflos spekulieren. Irgendein Mausbiber aus Guckys Jugend? Gecko? Ooch? Wullewul? Ein Yuit aus der Agolei? Oder gar vielleicht ein Zeitbruder Guckys aus der Zeit, als die jungen Terraner das Rätsel der Zeitgruft lösen wollten?

Und dann die ominöse Nachricht: »Bist du einer von drei?« Da muss ich sofort an die Frage »Seid ihr wahres Leben?« denken, und es gruselt mich wie in meiner Jugend. Hach, sind das herrliche Momente!

In Verenas Roman, »Ianus« (Band 3352), hat mich eine »Nebensächlichkeit« berührt. Zitat: »Aber verlangt nie von mir, mich zu einem fremdbestimmten Rhythmus zu bewegen.«

Ich will ja nicht Rückschlüsse auf die Autorin ziehen, aber so ein Tanzkurs kann schon ein Trauma auslösen und macht einen zeitlebens zu einem Ausgestoßenen.

Wenn solche heutigen Nebensächlichkeiten in die Zukunft transportiert werden, wird die Zukunft für den Leser leichter zu akzeptieren sein.

Vom Inhalt, was den roten Faden anbelangt, war ich von Verenas Roman »Ianus« enttäuscht. Die ganzen Maßnahmen waren unnötig, da es keinen Reproiden gab. Ein reiner Lückenfüller, obwohl es zuletzt rasant voranschreitet? Oder ist der nebulose Hinweis am Ende, dass Leute gefragt sind, die schon früher bis in höchste Kreise aufstiegen (Ronald Tekener?), ein Hinweis auf eine neue Hauptfigur oder zumindest zeitweilige Nebenfigur? Ich rede von Antonya Bancroft.

 

Wie ihr inzwischen wisst, spielt diese Figur derzeit eine Rolle. Aber weiter im Text.

 

Nun zu Band 3353, »Perfekter Plan mit kleinen Fehlern«, von Olaf Brill. Zuerst dachte ich: »Was für ein blöder Titel.« Aber dann ... Auf so was muss man erst einmal kommen. Man stiehlt eine Mumie, legt gleich zwei Dummys parat, und dann kommt heraus, dass der neue USO-Chef Chrekt-Chur, ein Topsider, aus dem Gelege John Wylon, alias Chrekt-Yon, stammt. Wow! Phantastisch!

Es stellt sich die Frage, ob der USO-Chef zukünftig loyal zur USO und den Terranern ist oder ob die Familienbande doch stärker sind. Auch bei John Wylon bin ich mir nicht sicher, auf welcher Seite er letztlich kämpft.

Als alter Hansrudi-Wäscher-Leser würde es mich nicht wundern, wenn man dieses Verwirrspiel noch eine Ebene höher legen würde.

Schön, dass die längst vergessene Provcon-Faust wieder zu Ehren kommt.

Ein großes Danke auch an eure Titelbildkünstler. Ein phantastischer Alfred Kelsner (Band 3354) und ein sehr nachdenklicher Läufer von Dominic Beyeler (Band 3355). Wobei ich hier die Innenillustration mit dem antiquierten Interieur hervorheben möchte.

Ad Astra!

Karl

 

Die Herkunft von John Wylon hat weitere Leser zum Schreiben angeregt. Einer von ihnen ist Michael Hippa.

 

 

Überraschung

 

Michael Hippa, Darmstadt

Hallo, liebe Frau Stern,

das war ja eine ganz schöne Überraschung, wie die Herkunft der Person John Wylon aufgelöst wurde. Überhaupt scheint Action schon seit Längerem im Vordergrund zu stehen. Meiner Erinnerung nach fing das mit den Mundänen an, die sich bei den Terranern eingeschlichen haben, wie weiland Perry Rhodan (nicht nur) in den Anfangszeiten der Serie.

Die nächste Überraschung kam mit der Ausbreitung der Reproiden. Wie sie wohl auf die Erde kamen? Unwissentlich von Cam und Jasper durch ihren Aufenthalt im Brennenden Nichts? Botabar hat ein Kästchen geöffnet, darin dürfte sicher der Ur-Reproid enthalten gewesen sein. Ich denke, wir werden es noch erfahren.

Den Band »Leben in Scherben«, von Marie Erikson, habe ich soeben beendet. In Anlehnung an einen vor Kurzem veröffentlichten Leserbrief höre ich schon das (Un)-Wort Füllroman. Das kann ich nicht nachvollziehen. Es gibt immer einen Grund für einen solchen Roman. Tonys Leidensweg zwischen der erstmaligen Ablehnung von Perrys Angebot und dem Punkt, dieses anzunehmen, war gut beschrieben. Ich bin auf jeden Fall gespannt, wie es weitergeht.

Zum Schluss bin ich auf ein Bild gestoßen. Ich habe daraufhin in der »Perrypedia« den Werdegang der Firma Whistler nachgelesen, die ja letztens erwähnt wurde. Dass diese sich auch auf den Sportbekleidungssektor spezialisiert hat, war mir neu. Ich habe das vor einiger Zeit in einem Angebotsblatt eines ortsansässigen Sportbekleidungsgeschäftes entdeckt.

Liebe Grüße an das PR-Team!

Ad Astra
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Bild; Michael Hippa

 

Nicht nur John Wylon hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Auch der Roman von Wim Vandemaan, »Die elektrische Kirche«, hat begeistert. Hier eine kurze Nachricht zur Geschichte.

 

 

Amüsiert

 

Uwe Nold

Hallo, Michelle,

hier kommt eine kleine Rückmeldung zu Band 3356. Ich habe mich köstlich amüsiert über die unnützen Maschinen in unserer Vergangenheit.

Als alter »Loriot«-Fan möchte ich jedoch anmerken, dass der Familienbenutzer nicht mit dem Daumen, sondern mit dem Zeigefinger eingedrückt wird. Nichts für ungut (lächel).

Liebe Grüße und vielen Dank für eure Geschichten

Uwe Nold

 

Von der »elektrischen Kirche« kommen wir zu einer berechtigten Anmerkung über die Terraner.

 

 

Zukunftsmenschen

 

Werner Tietze

Hallo, liebe Michelle,

ich habe ein paar Anmerkungen aus dem letzten Zyklus, die ich gerne loswerden möchte.

Irgendwie bin ich von den einfachen Leuten auf Terra im Jahr 2250 NGZ schwer enttäuscht, wenn ich in Band 3348 lese, wie eine gut aufgemachte »Fernsehsendung« mit Fake News und Verschwörungsgeschichten die Stimmung im Lande kippen kann und zu offenen Ausschreitungen führt.

Und das, weil jemand die positronische Überwachung ausgetrickst hat.

Die Terraner leben ja fast schon im Paradies. Auch wenn ihr Planet immer wieder im Zentrum von tödlichen Gefahren steht, geht es ihnen gut. Sie dürften keine großen Probleme haben, für die sie irgendwelche Schuldigen brauchen. Und sie müssten mehrere Tausend Jahre Erfahrung haben, wie man mit perfekt generierten Fake News umgehen muss.

Dass es da überhaupt eine positronische Überwachung braucht, ist wirklich schade.

Natürlich ist mir klar, und es ist auch lobenswert, dass ihr auf die aktuellen Entwicklungen in unserer realen Welt eingeht und dem Leser einen Spiegel vor die Nase haltet. Das ist schon wichtig und macht unter anderem den Reiz der Serie aus.

Aber meinem Verständnis von der Entwicklung der Terraner hätte es besser getan, wenn das Ganze auf irgendeinem unterentwickelten, hinterwäldlerischen Planeten passiert wäre und nicht im Zentrum der terranischen Hochkultur. Auch daraus wäre eine schöne Geschichte geworden, wie man die dortige Situation hätte retten können.

Aber es gibt auch positive Aspekte. Der Geschichte um unverantwortlich handelnde, technologische Konzerne im neuen Zyklus kann ich gut folgen. Dass es auf Terra immer noch egoistisch veranlagte Genies geben kann, ist aus meiner Sicht plausibel und bietet viel Platz für spannende Geschichten.

Und die Geschichte um Gucky und die Yuit ist einfach genial. Als überzeugter Gucky-Fan freue ich mich für ihn auf ein mögliches »Happy-End« und drücke ihm die Daumen, dass es das Exposé gut mit ihm meint.

Insofern bin ich gespannt, wie es weitergeht. Der neue Zyklus fängt sehr vielversprechend an.

Vielen Dank an euch alle

Werner Tietze

 

Ja, ein »Hinterwäldlerplanet« wäre für diese Reaktion ebenfalls passend gewesen. Allerdings denke ich, dass viele von euch Terra spannender finden als eine Randwelt. Gerade für Neuleser und Wiedereinsteiger möchten wir ein vertrautes Umfeld bieten. Die gute alte Erde ist eben die Heimat der Terraner und hat eine lange Geschichte.

Falls ihr das anders seht, schreibt uns gerne.

 

 

Fragen

 

Peter Wand, Berlin

Moin, Michelle,

der »PHOENIX«-Zyklus liegt hinter uns. Als beendet kann ich ihn angesichts der gegenwärtigen Entwicklung unter dem Namen »PEGASOS« noch nicht bezeichnen. Vielleicht ist es auch kein »Zyklus« im ehemals gebräuchlichen Sinn, sondern eher eine »Etappe«.

Aber das ist ein Thema für kosmische Archivare. Für mich als Leser war »PHOENIX« abwechslungsreich, gelegentlich spannend (wird Sichu überleben?), zukunftsträchtig (wo kommen die kleinen Mausbiber her?), entwicklungsfähig (wird es einen Technologiesprung durch die Wyconder geben?), nachdenklich (wer oder was verbirgt sich hinter Aelor und wer hinter den Legaten?). Fragen über Fragen.

Das hält das Interesse an der Serie wach, insbesondere, wenn man ab und zu mit Antworten rechnen darf. So geschehen in Band 3347 »Entscheidung am Zyklonwall«, der schon fast ein Abschluss der Etappe war. Ich freue mich auf den nächsten Abschnitt.

Wenn ich es im »Guardian« richtig gelesen habe, sind die Reproiden längst unter uns.

Grüße von »Ground Control to Major Tom«

Peter Wand
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Bild: Peter Wand

 

Das wars wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: img15.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2026 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dominic Beyeler

ISBN: 978-3-8453-6366-0

 

Originalausgabe: © Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

BlueSky

 


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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